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Nikolaiten. 


emen, die Apothekerinſel, heißt ſeit faſt zweihundert Jahren 
der Stadttheil, wo, in der Zeit zwiſchen den Siegen bei Poltawa und 
bei den Olandsinſeln, Peter Alexejewitſch Heilkräuter pflanzen, mitten im 
Newadelta einen Botaniſchen Garten anlegen ließ. Solchen Garten hatte in 
Europa jede Hauptſtadt; Peters Reſidenz ſollte auch einen haben. Frucht⸗ 
bares Land, dem die Frühjahreüberſchwem mung kaum ſchadet und das un- 
term Sommermond in ſüdlicher Ueppigkeit prangt. Die Petersburger, die zu 
Wohlſtand gelangt waren, bauten ſich hier und auf den anderen Newainſeln 
Landhäuſer, die ſie bezogen, wenns in der Stadt zu heiß wurde. Auch für den, 
Miniſter des Inneren, der in jeder Jahreszeit erreichbar bleiben muß, war hier 
einekleine Datſcha gebaut worden. Da hauſtejetzt Peter Arkadijewitſch Stoly⸗ 
pin. Und vergaß, wenn er die jungen Kinder durch den Garten ſpringen fah, für 
Stunden beinahe dieLaſtund Gefahrſeines Amtes. Bald fünf Wochen Miniſter⸗ 
präfident, Bisher war Alles leidlich gegangen. Die Mehrheit des Volkes hatte, 
als ſei ſie von einem Nachtalben befreit, aufgeathmet, da ſie erfuhr, die grauſige 
Poſſe der Goſſudarſtwennaja Duma ſei zu Endegeſpielt. Der Verſuch, diena- 
tionalliberalen Monarchiſten, die gemäßiglen Männer der Partei vom fieben: 
zehnten Oktober ins Miniſterium zu ködern, war freilich mißlungen. Doch das 
Land immerhin ruhiger geworden. Der wiborger Aufruf der Demagogen ohne 
Wirkung verhallt. Peter Arkadijewitſch rieb die Hände. All die klugen Leute, 
die ihm damals gerathen hatten, das Rumpfparlament in Wiborg umzingeln, 
die Demonſtranten, die zur Weigerung der Wehr: und Steuerpflicht aufriefen, 
verhaften und als Hochverräther nach Sibirien bringen zu laſſen, mußten nun 
erkennen, daß er klüger geweſen war. Er ſchwor, als Liberaler, nicht auf Akſa⸗ 
25 


308 Die Zukunft. 


kows Evangelium, glaubte ihm aber, daß man dem ſittlichen Inſtinkt des 
ruſſiſchen Menſchen vertrauen dürfe. Wollte es auch ferner thun. Anſtändig 
regiren. Keinen Mißbrauch der Amtsgewalt dulden. Die „Geſellſchaft“ (das 
Schlagwort der Weſtgucker aus den vierziger Jahren ift wieder beliebt geworden 
und bezeichnet Alles, was nicht zur Routier⸗Bureaukratie, zum verſeuchten Tſhin 
gehört), die patriotiſche und geiftig reife société für fih gewinnen. Die Terro- 
riſten niederzwingen und für Ordnung ſorgen. Schnell den Bauern beweifen, 
daß ihr altes Hoffen nicht unerfüllt bleibt; daß der Kaifer bereit iſt, ihnen einen 
Theil der Apanagengüter zu überlaſſen. Dann konnten die Wahlen zur neuen 
Reichsduma beginnen. Das Volk würde einſehen, daß es ernſte, verſtändige 
Männer, nicht Schwätzer und wilde Narren, nach Petersburg ſchicken müffe. 
Mit ſolchen Elementen war gedeihliche Arbeit im Tauriſchen Palaſt möglich. 
Sind wir denn nicht Alle Ruſſen? Haben wir nicht das ſelbe Ziel? Goremykins 
Hauptfehler war, daß er als Staatshaupt der Duma die Tenne leer ließ. Ich 
werde ihr fo viel Arbeit geben, daß fie gar nicht zum Schwatzen kommt und zu- 
nächſt mal ein paar Monate lang zuthun hat, um mit dem Bündel unſerer Gez 
ſetzentwürfe fertig zu werden. Ca ira! Wunderlich, daß fih Einem gerade das 
Wort aus dem Carillon National auf die Lippe drängt. Folge des ewigen Ge- 
redes von der Großen Revolution. Unſinn. Wir leben nicht anno 1792. Wir 
werden die Krankheit überwinden. Zweifelt Ihr, ob mirs an gutem Willen fehlt? 
Keiner. Kennt Ihr mich als ehrenhaften Mann? Alle. Fürchtet Ihr, ich könne 
zu früh erlahmen? Sicher nicht. Wie in Sebaſtopol mein Vater Arkadij Petro- 
witſch, werde ich ausharren, ſo lange der Kaiſer mich auf meinem Poſten läßt. 
Und einſtweilen darf ich mich ſeiner Gnade rühmen. Er weiß, daß er an mir 
einen redlichen und reinlichen Diener hat, der Alles dran ſetzen wird, Ruß⸗ 
land wieder Ruhe und inneren Frieden zu ſchaffen. . . Ungefähr fo ſprach der 
Miniſterpräſident wohl auch, als er am fünfundzwanzigſten Auguſttag in 
ſeiner Datſcha die Gäſte empfing. Der Nationalgruß, ſchrieb Matthiſſon im 
März 1792 aus Frankreich, iſt hier jetzt: Ca ira; und die Antwort lautet ge⸗ 
wöhnlich: Cela va. Ungefähr jo wars auf Aptekarſkij Oſtrow. Zuverſichtliche 
Stimmung. Die Lakaien ſerviren Thee, ruſſiſches Konfekt, Cigaretten. Plötz⸗ 
lich ein Krach. Die dünnen Wände des Landhauſes berſten. Der Balkon ſtürzt 
herab. Dreißig Tote, dreißig Verwundete. Sechzig Opfer einer Bombe, die 
moskauer Verſchwörer ins Haus geſchmuggelt haben. Stolypin iſt unverletzt. 
Seine fünfzehnjährige Tochter ift an beiden Beinen ſchwer verwundet, feinem 
dreijährigen Söhnchen ein Hüftknochen gebrochen. Nikolai Alexandrowitſch 
telegraphirt: „Ich finde keine Worte, um meiner Entrüſtung Ausdruck zu ge⸗ 
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ben“. Und Peter Arkadijewitſch erklärt, er werde, trotz dieſem Erlebniß, un⸗ 
beirrt auf dem Weg bleiben, den er, als Nachfolger Goremykins, als der Mann, 
der zur Auflöſung der Reichsduma zu rathen wagte, im Juli beſchritten habe. 

Werde alſo auch künftig liberal regiren. Das hatte man von ihm er⸗ 
wartet, als man ihn auf den Platz Durnowos rief. Durnowos, den Europa, 
weils in den Zeitungen ſtand, für einen ſtarren Reaktionär hielt; und der fein 
Leben lang doch nur ein gewiſſenloſer Abenteurer war. Spieler und Schürzen⸗ 
jäger. Als ers, unter Alexander dem Dritten, bis zum Chef der petersburger 
Polizeiverwaltung gebrachthatte, hielt er fich ein Mädchen, das auch intimen 
Verkehres mit dem Geſandten Spaniens verdächtig war. Die Huldin leugnete 
natürlich. Durnowo wollte Klarheit, ließ die Korreſpondenz des Spaniers 
überwachen und erbrach die an die gemeinſame Freundin gerichteten Briefe. 
Als der Geſandte dahintergekommen war, fuhr er zu Giers, der damals noch 
das Auswärtige Amt leitete, und forderte wüthend Genugthuung für dieſen 
groben Verſtoß wider die Rechte der Exterritorialität. Giers meldete die Sache 
dem Kaiſer; und Alexander, der in Rechtsfragen unerbittlich war, ſchrieb an 
den Rand des Berichtes: „Fort mit dieſer Kanaille!“ DurnowosKarriereſchien 
für immer beendet. Wars aber nicht. Der Weggejagte blieb in guten Bezieh⸗ 


~n 


ungen zum guussessmanzmiintel. Börrſteure eina as Mrih Sruyt 
ſchon der kleine Nika fah, eines Tages mit der Bitte um fünfzigtauſend Rubel 
ein, die er zur Deckung eines Verluſtes brauche. Sergej Juliewitſch Witte war 
in der Wahl feiner Werkzeuge niemals heikel. Er jah fih den Bittſteller an. Ein 
pfiffiger Kerl, in alle Sättel gerecht und jetzt, nach den Tagen der Sexualhitze, 
auch arbeitſam. Den feſt an ſich zu ketten, war vielleicht nützlich. Zwanzigtauſend 
Rubel ſprach der Mächtige, will ich Ihnen geben; die anderen dreißigtauſend 
wird Ihnen, wenn ich dazu rathe, Sipjägin (der Miniſter des Inneren) vor⸗ 
ſtrecken. Sipjägin war ein vornehmer Bojar, der nicht gern arbeitete und feine 
ſchönſten Stunden erlebte, wenn er in feinem mit altruſſiſcher Prachtausgeſtat⸗ 
teten Haus denGoſſudar bewirthen durfte. Derfügteſich. Nahm Herrn Durnowo 
auch als Adjunkten ins Miniſterium. Dieſer Mann, ſagte ihm Witte, ift der zu⸗ 
verläſſigſte, den Sie finden können, und wird Ihnen die Laft der Arbeit beträcht⸗ 
lich erleichtern. Wunderſchön. Die Randbemerkung Alexanders war längſt ja 
vergeſſen und der neue Pharao wußte nichts von Joſeph. Durnowo hatte ſein 
Geld, hatte eine einträgliche und wichtige Stellung: und würde Witte für immer 
verpflichtet bleiben. Sipjägin wurde (wie es in Rußland der Brauch iſt: von 
einem Studenten) ermordet und Wjatſcheslaw Konſtantinowitſch Plehwe zur 


Nachfolge berufen. Inzwiſchen hatte, nach Subatows moskauer Experiment, 
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im Finanzminiſterium die heimliche Mächlerei mit dem Popen Gregorij Ga- 
pon begonnen. Fand ihn Durnowo Jedenfalls wußte der Adjunkt, wußten die 
Miniſter Sipjäginund Plehwe fo gut wie Witte und der Polizeichef General 
Foulon, daß der Pope aus Staatsmitteln einen Monatsſold beziehe. Er ſollte 
das Proletariat der Hauptſtadt, organiſiren“; fo, verftehtfich, organiſiren, daß 
der kluge Finanzminiſter es in der Hand behielt. Durnowo bürgte dafür, daß 
Witte raſch Alles erfuhr, was im Miniſterium des Innern geſchah und geplant 
ward. Plehwe wurde gewarnt, antwortete aber, er halte den Mann ſchon im 
Zaum und werde ihm, ſobald es Zeit fei, den ihm gebührenden Fußtritt ge- 
ben. Dazu kams nicht. Am achtundzwanzigſten Juli 1904 riß eine Bombe 
Wittes gefährlichſten Feind aus allzu thätigem Leben. Erwar, in der gepanzer⸗ 
ten Kutſche, zwiſchen Schutzmännerhecken, nach dem Bahnhof gefahren, um 
ſeinem Herrn in Peterhof die Aktenſtücke vorzulegen, die Wittes Verbindung 
mit den Revolutionären beweiſen ſollten. Denn Witte warzwar nicht mehr $i- 
nanzminiſter, war nur noch (als Nachfolger des älteren, unſerem Helden nicht 
verwandten Durnowo) Präſident des ohnmächtigen Miniſterkomitees, konnte 
morgen aber, als Arrangeur der Handeleverträge, wieder in die Sonne tom- 
men; und ſollte vorher unſchädlich gemacht werden. In feinem Portefeuille 
hatte Plehwe Alles hübſch beiſammen. Dieſen Schlag konnte Sergej Julie- 
witſch nicht überleben. Doch der procureur parvenu kam nicht bis ans Ziel. 
„Dieſer Mortimer ſtarb Euch ſehr gelegen“, konnte, wie Burleigh zu Leiceſter, 
Durnowo zu dem Gönnerſprechen. Und dabei dochſpöttiſch lächeln. Denn die 
Mappe mit den Beweisſtücken war gerettet und Plehwes älteſtem Adjunkten 
übergeben worden: Herrn Durnowo. Der wußte, als ein zur Dankbarkeit ver⸗ 
pflichteter Mann, was er zu thun habe. Mit ſtrahlender Miene, mit dem feli- 
gen Blick Eines, der endlich vergelten könne, überreichte er dem Patron alle 
unerheblichen Dokumente (die Plehwe miteingepackt hatte, um die Wucht der 
Hauptanklage zu mehren) und behielt nur die wichtigſten. Verwahrte ſie ſorg⸗ 
fam. Witte, der davon nichts ahnte, war überzeugt, daß er ſich indem Manne 
nicht getäuſcht habe. Doch einmal ein wirklich dankbares Gemüth! Und war 
gewiß ſehr zufrieden, als der treue Knecht Miniſter des Innern wurde. Der 
ſelbe Gentleman, den Nikas Vater eine Kanaille genannt und mit Schimpf 
und Schande entlaſſen hatte. Keine Gefahr mehr. Die Sachen mit Gapon, 
mit Uchatow und anderen Demagogen kamen nicht ans Licht; konnten nicht 
miß deutet werden. Das Eiſen blieb im Feuer. Noch 1905, lange nach dem blu- 
tigen Epiphanienfeſt, mußte der Handelsminiſter Timiriaſew, auf Witles 
Weiſung, Gapons Gehilfen Matjuſchenſkij, den ein Geheimpoliziſt ihm vor: 
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führte, dreißigtauſend Rubel auszahlen. Der Pope hatte ſo viel Geld, daß er 
große Reiſen machen, in Paris bei Marguery effen, in Monte Carlo ſpielen 
konnte. Als er heimgekehrt war, beläſtigte die Polizei ihn nicht. Er, der am 
einundzwanzigſten Januar 1905 den Zug vors Winterpalais geführt, in Ma- 
nifeften den Zaren geſchmäht und derſchwerſten Verbrechen beſchuldigt hatte, 
durfte im November 1905 Arbeiterverſammlungen präſidiren und in Peters⸗ 
burg frei herumlaufen. Ein Steckbrief war gegen ihn ergangen; doch kein Büt- 
tel legte Hand an ihn. Auf dem. Weg zum Bett einer hübſchen Jüdin ift er 
dann, von einem anderen Agenten der Regirung, ermordet worden; und hat 
noch ein ſtattliches Sümmchen hinterlaffen. Wieder Einer, der zu rechter Zeit 
ſtarb ... Die Hohe Excellenz Durnowo aber wurde nun ſchwierig. Shien 
ein Vergnügen darin zu finden, Alles zu thun, was Sergej Juliewitſch, dem 
Miniſterpräſidenten, mißfallen mußte. Und war ſelbſt von dem Sieger von 
Portsmouth nicht niederzuringen. Witte konnte ihn vor dem Ohr fremder 
Journaliſten den Hort der Reaktion und den Anwalt des Weißen Schreckens 
nennen. Aber nicht aus dem Amte drängen. Denn Durnowo hatte Plehwes 
Beweismittel: und mit einem fo gerüſteten maitre-chanteur war nicht zu 
ſpaßen. Deſſen Anſehen wuchs noch, als er die Strikewuth der Eiſenbahn⸗ 
und Poſtbeamten wider Erwarten ſchnell gezähmt hatte. Witte hat in den 
letzten Jahren viel Glück gehabt. Seine ſtärkſten Gegner, Plehwe, l’incor- 
ruptible, und der Großfürſt Sergej Alexandrowitſch, wurden gemordet. Ges 
neral Trepow wurde ſein Freund und blieb, als er den Grafen Witte menſchlich 
nicht mehr ſchätzte, der eifernde Bewunderer ſeiner ſtaatsmänniſchen Kunſt. 
Pobedonoſzew war morſch geworden und hoffte nicht mehr, ſeinem Willen am 
HofGehör zu ſchaffen. Gapon verröchelte, ehe er plaudern konnte. Nur Durnowo 
war unüberwindlich. Dieſer mittelmäßige Kopf, der als willenloſes Werkzeug 
dienen, für Lebenszeit zu unterwürfiger Dankbarkeit verpflichtet ſein ſollte 
war, im Beſitz des plehwiſchen Aktenbündels, dem klügſten ruſſiſchen Poli- 
tiker überlegen. Dem drohte beim erſten dreiſten Angriff die Gefahr des chan- 
tage. Zugleich mit Witte erſt ſchied auch, dieſe Kanaille“ aus demReichsdienſt. 

Die Duma kam in Sicht; und die Erbweisheit aſiatiſcher Herrſcher 
empfahl, neue Männer auf die Breſche zu ſtellen. Wahrſcheinlich würden die 
Semſtwomänner das große Wort führen. Die Leute, die in den Landgemein⸗ 
den Jahrelang zwar ihre Pflicht verſäumt, weder für brauchbare Wege noch für 
andere Meliorationen geſorgt hatten; nun aber genau wußten, was dem Reich 
fromme. Denen ſtellen wir Goremykin, der gegen Witte ſo zäh das Recht der 
Semſtwos vertreten hat, als Zielſcheibe hin. Und zum Miniſter des Inneren 
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machen wir Stolypin. Der iſt ſauber, denkt nur an den Staat, nicht an den eige⸗ 
nen Vortheil, kennt, als tüchtiger Landwirth, die Agrarverhältniſſe der Wolga ⸗ 
Gouvernements, iſt liberal und hat in Saratow den Räuberhaufen doch eine 
fefte Hand gezeigt. Die Beiden müſſen mit der Sprudeljugend des Parla- 
mentes fertig werden. Müſſen? Ein Genie hätte mit dieſer Duma nicht zu 
arbeiten vermocht. Deren Mehrheit wollte auch gar nicht arbeiten. Forderte 
einfach Alles, was, wie fie ſelbſt wußte, um keinen Preis gewährt werden konnte. 
Volksrechte, die in den civiliſirteſten Theilen Europens noch nicht erſtritten 
find. Für die Bauern nicht nur die Krone, Apanagen⸗ und Kirchengüter, ſondern 
auch die Latifundien der großen Grundherren. Woher die zu ſolcher Expropria⸗ 
tion nöthigen Milliarden kommen ſollten, kümmerte ſie nicht. Eben ſo wenig 
die Frage, ob der mittelloſe, unwiſſende Bauer im Stande ſein werde, die ihm 
zugetheilte Fläche rationell zu bewirthſchaften. Was lag daran? Das Wich⸗ 
tigfte war, jede mögliche Konzeſſion der Regirung durch lautes Heiſchen von 
vorn herein zu überbieten. Weh Jedem, der fagte: „Der Zar hat ein unge- 
heures Stück ererbter Macht abgetreten. Die Miniſter zeigen guten Willen. 
Wir wollen das Vergangene vergangen ſein laſſen und gemeinſam mit der 
Regirung den Weg ſuchen, auf dem unſerem unglücklichen Volk vorwärts zu 
helfen iſt.“ Nein. Geſchrei und Geſchimpf. Ohne die Spur eines ſchöpferiſchen 
Gedankens. Leute, die kaum den Durchſchnitt der ruſſiſchen Bildung erreich⸗ 
ten und in dem von Poljakow aus triftigen Gründen weggelobten Bankbe⸗ 
amten Herzenſtein ein lumen civitatis beſtaunten, wähnten fich berechtigt, 
Männer von der Erfahrung Kokowzews und Goremykins, Stolypins und 
Schwanebachs wie diebiſche Hütejungen abzuftrafen. Natürlich: fie repräſen⸗ 
tirten ja die „Geſellſchaft“ und hatten die Stimmzettelweihe empfangen. Da 
die Routiers oft als unzulänglich, oft als korrupt erwieſen find, ift die Routine 
das größte aller Uebel und Unkenntniß der Staatsgeſchäfte die Vorbedingung 
nützlichen Wirkens. Derabgeſchüttelte Beamte, der, als nun vom Volkfrei Sr- 
kürter, das Reſſort, in dem er allzu lange geduldet worden war, wie den 
ſchmutzigſten Höllenpfuhl malte, durfte auf dröhnenden Beifall rechnen. Nie- 
mand fragte ihn: „Und das Alles, werther Kollege, hätten Sie noch länger 
mitgemacht, wenn Sie nicht fortgejagt worden wären?“ Der Miniſter, der 
den Mund aufzuthun wagte, wurde niedergebrüllt. In keinem Lande der Erde 
hätte ſolches Parlament auch nur eine Woche lang unangefochten gelebt. Daß 
es aufgelöſt werden müffe, war ſchon in den erſten Julitagen keinem Miniſter 
mehr zweifelhaft. Ob für dieſen Entſchluß aber der Kaiſer zu haben war? 
Der mit Zeitungberichten gefütterte Europäer ſieht den Sohn Alexan⸗ 
ders noch immer in falſchem Licht. Im Hintergrund links Maria Feodorowna, 
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die „herrſchſüchtige Kaijerin: Mutter”; rechts Pobedonoſzew, der Fürſt der 
Finſterniß, neben dem der hohläugige Toledaner wie derbehäbige Nachtportier 
eines Provinzgaſthofes wirken würde; in der Mitte die Häupter der weltbe⸗ 
rühmten Großfürſtenpartei. Und vorn ihr gelehriger Zögling. Nur ſchwach, ſagt 
der Eine zſchonein Böſewicht, raunt der Andere. Alle find in der leberzeugung 
einig, daß Nikolai Alexandrowitſch „reaktionär“ iſt, immer, unter dem Ein⸗ 
fluß der Schrecken ſinnenden Kamarilla, den Ausdruck des Volkswillens mit 
roher Gewalt hindern möchte und nur aus Furcht manchmal zurückweicht. Kein 
Zug des täglich illuminirten Bildes iſtähnlich. Maria Feodorowna warſeit dem 
Tod ihres Mannes für die Gewährung einer Konſtitution, weil fie vor allen An- 
deren ahnte, daß der neuraſtheniſche, unter Martern reichlichem Alkoholgenuß 
entwöhnte Knabe die Mütze des Monomachos nicht tragen könne. Pobedonoſ⸗ 
zew hat keine Macht mehr, will keine mehr haben, ift feit Monaten nicht in den 
goldenen Zarenkäfig gekommen und ſiecht, ohne Beziehung zum Hof, mählich 
dahin. Eine Großfürſtenparteigiebtes nicht. Michael Alexandrowitſch, der dem 
Vater ähnelt, wie der Vater die Folgen ſchlechten Regimentes vor Augen fah 
(und eine Weile des Landes Hoffnung war), hält ſich ſtill und zeigt, auch wenns 
draußen ſtürmt, eine lächelnde Miene. Seit Alexandra Feodorowna einen 
Sohn geboren hat, käme Michael als Regent nur noch in Betracht, wenn ſein 
Bruder ſich entſchlöſſe, freiwillig vom Thron zu ſteigen. Die übrigen Groh- 
fürſten hören am Liebſten nichts von der leidigen Politik. Gar nichts davon 
zu hören: Das iſt auch Nikolais ſehnſüchtiger Wunſch. Werden Einem je denn 
erfreuliche Nachrichten gebracht? Widrige nur; Tag vor Tag. So wars in der 
Kriegszeit; fo iſts nach dem Friedensſchluß geblieben. Unmöglich, nach Darm- 
ſtadt oder wenigſtens nach Kopenhagen zu gehen. Nicht einmal in die Krim, 
wo ſichs im Sommer ſo behaglich lebte, kann man ſich retten. Was wollen die 
Menſchen denn eigentlich von mir? Ich thue, wo ich irgend kann, Gutes und 
ernte niemals Dank. Keinerſagt mir Angenehmes. Attentate, Straßengemetzel, 
Meutereien, Bauernaufſtände. Sagt mir endlich doch Angenehmes, Ihr Hunde⸗ 
feelen! Sie thätens gern; doch ihre Lügen hätten zu kurze Beine. Der gekrönte 
Knirps wird eigenfinnig. Stellt ſich, als horche er andächtig auf jeden wohl⸗ 
erwogenen Rath, foppt jeden Vortragenden mit der ſicheren Hoffnung, Ge⸗ 
hör zu finden, und iſt für Minuten dann kindiſch vergnügt, wenn er ſich durch 
einen aller Erwartung ſpottenden Entſchluß bewieſen hat, daß er noch Selbſt⸗ 
herrſcher aller Reuſſen ift. Kein Tyrann. Kein nach Herrſchergewalt Gie- 
render. Einer, der, um den Schein zu wahren, das Weſen der Macht opfern 
würde. Nicht fo leicht zu lenken, wie der erſte Blick träumt. Ohne Muth, ohne 
Willenskraft; mißtrauiſch, unſtet und hochmüthig wie ein echter Schwächling. 
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Wenn er, nach einem Attentat, feinem Mitgefühl Worte ſucht, meidet er jez 

des, das andeuten könnte, auch der Kaifer habe, das Reich einen Verluſt erlitten. 

adien Pfennig Nun f fen ierriellfweritrvern. Yu Rage 
Ihren Verluſt.“ Nichts weiter. Daß dieſe Menſchen für ihn gefallen ſind, 
braucht ja nicht erwähnt zu werden. Paul Andrejewitſch Schuwalow, den der 
Tag von Philippopel, vielleicht auch Bismarcks nahes Beifpiel geſtählt ha- 
ben mag, iſt auf ſolche Depeſche die Antwort ſchuldig geblieben und hat, nach 
einem Excitatorium, dann ſtark betont, daß er in dem Opfertod ſeines Sohnes 
nicht nur einen perſönlichen, ſondern auch einen dem Reichs dienſt empfind⸗ 
lichen Verlust ſehe.Kuropatkin undLenewitſch, Roſchdeſtwenſkijund Dubaſſow 
könnten von der Dankbarkeitihres Herrn traurige Mär erzählen. Ihre Schuld; 
warum hatten ſie nicht Angenehmes zu melden? Der von den Menſchen foun- 
hold Bediente wendet fih an die Geiſter. Alexander der Erſte, an den er (wie das 
Zerrbild ans Original)erinnert, ließſich vonder Prophetie der ͤKrüdener den Weg 
zurHeiligen Alliance und ins Gefild aller Tugenden weiſen. Nika braucht nicht in 
die Ferne zu ſchweifen: hat die übers Geiſterreich Herrſchende in der Familie. Mi- 
litzaNikolajewna, die vierzigjährige, feit 1889 dem Großfürſten Peter Nikolaje⸗ 
witſch vermählte Montenegrinerin, ift mit den spirits auf Du und Du. Sie hat 
denGeiſterbeſchwörer Philipp und ſpäter noch einen anderen Magus an denHof, 
gebracht, verſteht ich auf alle Spiritiſtenkünſte und jagt, mit unanzweifelbarer 
Zuverläſſigkeit, dem Haupte der Gottorper die Folgen des Handelns und Unter: 
laſſens voraus. Alles wiederholt ſich nur im Leben. Von Caglioſtros Groß⸗ 
kophtarolle iſts nicht weit bis zu den Seancen der weiſen Militza. Auch diefe 

~ ältefte Schweſter der Königin Helene ift liberal; wie ſichs für eine Tochter der 
Schwarzen Berge (und der ſchönen Milena, die, nach einem allzu berühmten 
Monarchenwort, Apfelſinen verkauft haben ſoll), eine moderne Spiritiſtin 
ziemt. Iſt für „volksthümliche Reformen“. Wie Maria und Alexandra Feo⸗ 
dorowna. Die Mutter: weil ſie ihr Söhnchen richtig einſchätzt. Die Zaritza: 
weil ſie das Männchen ganz für ſich, für das Haus und die Kinderſtube haben 
möchte und ihm ein Leben ohne Arbeit und Leibesgefahr, das behagliche Da- 
fein eines Familienvaters nach engliſchem Muſter wünſcht. Die Frau des 
Großfürſten: weil die allwiſſenden Geiſter ihr alſo befahlen. 

Die Drei waren natürlich froh, daß ſie die Reichsduma hatten. Hielten 
ſie, ganz wie in Europa die minder vornehme Dame Oeffentliche Meinung 
that, für ein Ventil, das gefährliche Dämpfe und Gaſe einſchließt. Nika war 
bald überredet. Die dem Papſt⸗Kaiſer treuen Muſhiks, hatte ihm Witte ge- 
ſagt, werden im Haus Patiomkins die Mehrheit haben; und ihn in den Glau- 
ben gelullt, hinter dem Stuckwerk des Parlamentsgebäudes bleibe die Auto- 
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kratie unangetaftet. Ein Bischen anders kams dann ja. Ließ ſich aber noch im⸗ 
mer ertragen. Daß die Miniſter beſchimpft werden, ſchadet dem Goſſudar 
nicht; erheitert ihm vielleicht jogar trübe Stunden. Die Kerle werden ſich nach 
und nach beruhigen: und dann können wir amEnde noch mit den Kindern reiſen. 
Oder wenigſtens, ohne ängſtlich in jeden Buſch zu ſpähen, im Parknach Her» 
zensluſt photographiren. Das thut Nika gar zu gern; und ſelbſt ſein Söhn⸗ 
lein fah Allrußland auf einem Gruppenbild ſchon mit dem Kodak. .. Mitte 
Juli. Goremykin ſchlägt die Auflöſung der Duma vor. Das fehlte noch! Erſt 
mußte die Majeſtät ſich dieſen Entſchluß abringen und nun ſoll ſie da wieder 
anfangen, wo fie im Oktober aufgehört hat? Abgelehnt. Ein paar Tage ſpäter 
wiederholt Goremykin den Rath. Nein. Alle Damen find gegen die Auflöſung. 
Trepow fogar empfiehlt eifrig, die Duma weitertagen zu laffen. Unmöglich. 
Die Stunde, in der die Abgeordneten das Volk aufrufen wollen, rückt näher. 
Geht dieſer Aufruf ins Land, dann haben wir im Herbſt den Bauernkrieg: dar⸗ 
über iſt im Kabinet nur eine Stimme. Am einundzwanzigſten Juli verſam⸗ 
melt der Miniſterpräſident die Kollegen. „Ich fahre nach Peterhof und komme 
entweder mit dem Auflöſungdekret oder ohne Portefeuille zurück.“ Inzwiſchen 
hat Stolypin das Ohr des Kaiſers gewonnen. Das Land braucht Ruhe. Je⸗ 
der Tag bringt neue Schreckenskunde, Gubernatoren, Generale werden am 
hellen Mittag erſchoſſen. Oeffentliche Kaſſen und Banken beraubt. Die Gen- 
darmen wie Schlachtvieh gemetzelt. Wir hatten Bialyſtok; tobt die Duma fo 
weiter, dann waffnet die Pöbelwuth fih zu neuen Judenhetzen. In Polen ſieht 
es furchtbar aus. Nächſtens kommen auch noch die wilden Männer vom Kauta- 
ſus in den Taurierpalaſt, neben denen die Aljadin und Anikin den Lämmlein 
gleichen werden. Und das Gift ſickert ins Heer. Schon haben ſogarja die Preobra⸗ 
ſhenskojer, die Enkel der Männer, die Peter zu Kameraden erwählt und ſelbſt 
gedrillt hat, die Dienſtpflicht geweigert... Das wirkt. Der Aufruf der Radi- 
kalen müßte den Bauern klingen, als lebe an der Newa kein Selbſtherrſcher 
mehr, nur die Puppe noch, die nach dem Willen der Schreihälſe tanzt. „Und 
Sie glauben, daß die Auflöſung die Lage nicht verſchlimmern wird?“ „Ver⸗ 
beſſern, Majeſtät; mit meiner Perſon bürge ich dafür.“ „In Chriſti Namen 
denn!“ Als Goremykin kommt, findet er das Feld ſchon beſtellt und braucht 
ſich nicht anzuſtrengen. „Ihnen aber, dem alten, oft bewährten Diener, kann 
ich das neue Opfer nicht zumuthen. Wirklich nicht. Ihr Patriotismus wäre 
auch dazu willig: ich weiß. Doch Peter Arkadijewitſch iſt bereit, die Laſt auf 
ſeine jüngeren Schultern zu nehmen.“ Noch wenn er nachgiebt, muß der 
Schwächling zeigen, daß er feinen Kopf für fih hat. Sonſt glaubt ers ſelbſt 
nicht. Goremykin fährt nach Petersburg zurück und ſpricht zu den harrenden 
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Kollegen: „Mit dem Auflöſungdekret oder ohne mein Portefeuille wollte ich 
wiederkehren. Nur dieſe Alternative ſah ich; und vergaß, daß es eine dritte 
Moglichkeit gab. Die iſt Ereigniß geworden. Ich bin nicht mehr Miniſter. Der 
Kaiſer hat auf meine Dienſte verzichtet. Aber die Auflöſung beſchloſſen. Das 
unterzeichnete Dekret iſt in den Händen des Miniſterpräſidenten Stolypin.“ 

In Peterhof hatte der Entſchluß des Zaren Schrecken erregt. Trepow, 
der Mann ohne Nerven, rang die Hände. Das Damenterzett ſtöhnte. Keine 
Rettung mehr? Militza Nikolajewna will das letzte Mittel verſuchen. Der 
arme Nika wird ins Sitzungzimmer gebeten. Der Pſychograph arbeitet. Un- 
ſichtbare Hände heben den Tiſch. Klopflöne. Der Geiſt materialiſirt fid. Und 
der Sinn all der Wahrnehmungen? „Die ſichere, unabwendbare Folge der 
Reichstagsauflöſung iſt der Ausbruch der Revolution.“ Ganz deutlich war 
der Spruch zu verſtehen. Da habt Ihrs.. Nach Mitternacht ruft das Telephon 
Stolypin von haſtiger Arbeit. Botſchaft aus Peterhof. Was giebts denn fo 
ſpät noch zu melden? Heilige Mutter Gottes: der Goſſudar ſelbſt! 

„Ich will das Auflöſungdekret morgen früh zurückhaben. Bringen Sie 
mirs ſelbſt. Ich habe mit Ihnen zu neden. Die Duma tagt weiter.“ 

„Unmöglich, mein erhabener Herr! Alle Weiſungen find gegeben...“ 

„Wenn ich Ihnen aber ſage, daß ichs will!“ 

„Unmöglich, großer Kaiſer! In alle Theile Deines Reiches find, bis ans 
Weiße und ans Gelbe Meer, Depeſchen geſchickt; alle Behörden kennen in diejer 
Stunde den Beſchluß ihres Herrn; alle Vorbereitungen, die das Gelingen des 
Planes ſichern ſollen, ſind unwiderruflich getroffen.“ 

l „Dieſe überflüſſige Eile! Als ob man ſolchen Schrittnichtreiflichüber⸗ 
legen müßte! Konnten Sie nicht warten?“ 

„Ich hatte die Unterſchrift meines gnädigen Gebieters und durfte nicht 
ſäumen. Jede Zögerung hätte mich Landesverrath gedünkt.“ 

„Unterſchrift! Die kann der Kaiſer doch zurücknehmen. Die Treuſten 
ſchwören drauf, daß wir morgen die Revolution haben werden. Das haben 
wir dann Ihrer ganz grundloſen, ganz ungerechtfertigten Haſt zu danken!“ 

„Das Land wird morgen ruhiger ſein, als es heute, als es ſeit langen 
Monaten war. Eurer Majeſtät Umgebung verfügt nicht über das hier ge⸗ 
ſammelte Nachrichtenmaterial; braucht für Euer Majeſtät Sicherheit aber 
nichts zu befürchten. Mein Kopf mag fallen, wenn meine Zuverſicht trügt!“ 

„So ſicher ſind Sie Ihrer Sache?“ 

„So fier!” 

„Und übernehmen die volle Verantwortlichkeit?“ 

„Mit ruhigem Gewiſſen.“ 
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Nikolai Alexandrowitſch ſtreckt fih aufs Lager. Und träumt, mit noch 
wachem Auge, ein Miniſter könne ihn, der als Autokrat geehrt fein will, ein 
von ſeiner Laune erhöhter Diener ihn von der Verantwortung entlaſten. 

Stolypin behält Recht: Alles bleibt ruhig. Kleine Meutereien, an die 
man längſt gewöhnt iſt. Niemand achtet noch drauf. Der Miniſterpräſident 
wird in Peterhof mit offenen Armen empfangen. Endlich ſteht der richtige 
Mann am Ruder! Sie möchten ein paar Dumamitglieder ins Kabinet neh- 
men? Ganz einverſtanden. Beſſeres könnten Sie gar nicht thun. Sie müſſen 
der Geſellſchaft, die Ihnen offenbar Vertrauen ſchenkt, ſo weit wie möglich 
entgegenkommen. Nurjetztkeine Repreſſion, die irgend zu vermeiden ift! Mein 
Entſchluß, eine neue Reichsduma einzuberufen, bleibt unerſchütterlich. Sie 
können es Jedem wiederholen. Und meiner Gnade, meines Schutzes gewiß ſein. 
Giebt es höheres Glück? Schon hatten die Moskauer, die Leiter des Monarchi⸗ 
ſtenbundes derechtruſſiſchen Männer, geflüſtert, der Zar werde fih im Kreml 
dem Volkzeigen, erklären, er ſei getäuscht, zu falſchen Schritten verleitet worden, 
und aufs Neue die Unantaſtbarleit der Autokratie verkünden. Und gerade jetzt 
hatte er dem Mann feines Vertrauens erlaubt, den Liberalen Portefeuilles an- 
zubieten. Daß er dieſe Erlaubniß erbat, wardererſte Fehler des redlichen, leidt- 
gläubigen, vom Schein des Sieges geblendeten Miniſters. Was konnten ihm die 
Oktoberleute nützen, dieſchon in der Duma neben derKonſtitutionell-Demokra⸗ 
tiſchen Partei undden nochRadikaleren nichtaufgekommenwaren? Würde inden 
Stammländern des Parlamentarismus Jemand daran denken, aus der winzig- 
ften Minderheit einer aufgelöſten Volksvertretung die neuen Miniſter zu wäh- 
len? Und Stolypin ließ die Verwaiſten nicht zu fih kommen: er ſuchte fie auf; 
und holte fih einen grob geflochtenen Korb. „Zwei Sitze im Miniſterium? Dann 
hätten wir ja nicht die Mehrheit. Sieben Sitze fordern wir; fordern obendrein 
aber, daß Sie ſich offen zu unſerem Programm bekennen“. Auch nach dieſer 
Antwort ſoll Peter Arkadijewitſch noch geſchwankt und die Entſcheidung dem 
Zaren anheimgeſtellt haben. Der aber hatte, nach kurzer Freude, böſe Tage 
und böſere Nächte erlebt. In Sweaborg und in Kronſtadt wüthete der Auf⸗ 
ruhr. VonPeterhof kann man hinüberblicken. Den Donner der Schiffsgeſchütze 
hören. Die Gluth der Feuersbrünſte ſehen. Mit Auge und Ohrlauſchte der Kaiſer 
in heller Nacht; und ahnte die Abſicht der Rebellen. Siegten fie, dann ſperrten 
ſie ihm die Ausfahrt, nahmen ihm die in der Kronſtädter Bucht ankernde Nacht 
Standart, fanden in der Hauptſtadt Verbündete, die wahrſcheinlich nur des 
Loſungwortes harrten, und diktirten dem in Peterhof Eingeſchloſſenen ihres 
Willens Gebot. Angſt größert die Gefahr. Nikolai glaubt fih verloren. Irrt, 
nachts noch mit dem Kodak, am Uferumher, raft, jammert, befiehlt, feine Nacht 
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in Reiſebereitſchaft zu ſetzen. Lieber drüben im Gefecht fallen als hier betrun— 
kenen Sklaven gehorchen! Wieder Die Allure des Helden. Wieder hält ſie nicht 
lange vor. Die Zaritza reißt ihren Knaben aus dem Bett, wirft ſich mit ihm in 
den Staub und fleht den Mann, den Vater an, fie nicht zu verlaffen, leichten 
Sinnes nicht ſein Leben aufs Spiel zu ſetzen. Aus dem Zwieſpalt der Gefühle löſt 
den Verzweifelnden eine Ohnmacht. Als er erwacht iſt, kommt die Meldung, 
die ärgſte Gefahr ſei vorüber; in beiden Brandherden verglimme das Feuer. 
Auch diesmal iſt Militzas Geiſterkunde noch nicht Wahrheit geworden; ein 
Marineputſch wars, nicht die gefürchtete Revolution. Doch das Nachterlebniß 
hat den Wagemuth gedämpft. Die anmaßenden Wünſche der Oktobriſten zu 
erfüllen, dünkt ihn jetztunmöglich. Und der Miniſterpräſident, deffen Jugend 
und raſcher Aufſtieg einzelne Kollegen aus dem Kabinet geſcheucht hat, muß 
Beamte auf die den Vertretern der Geſellſchaft reſervirten Stühle rufen. 

Sein erſter Fehler... Wars wirklich der erſte? Welchen Nutzen konnte 
die Auflöſung der Reichsduma bringen, wenn man ſchon entſchloſſen war, nach 
kurzer Pauſe eine neue wählen zu laffen? Der vorigen Wahl find die Sozia- 
liften grollend fern geblieben. Nun haben fie Heerſchau gehalten, ihre Trup- 
pen ein halbes Jahr lang im Feuer exerzirt und werden pünktlich auf dem 
Platze ſein. Möglich, daß die Bauern ſich diesmal beſſer vorſehen; ſich nicht 
von jedem Schänkenagitator fangen, jeden Stimmzettel in die Hand ſtecken 
laſſen. Aber fie find arm; in ihre Dörfer ift die Kunde gedrungen, der Zar, 
das ferne Väterchen, fei ein kranker, kraftloſer Mann, der fih dem Volkverberge; 
und die Schergen des Herrn holen ihnen die rüſtigen Söhne vom Pflug. Zwar 
verſprechen ihnen die Petersburger jetzt Land; die Bauernbank ſoll es der Regi- 
rung abkaufen und fürdie Zahlung eine lange Friſt gewährtwerden. Rechtſchön. 
Vor einem Jahr noch hätte ſolche Verheißung gewirkt. Heute lockt nebenan 
fetterer Köder. Kaufen ſollt Ihr das Land? Das Euch von Rechtes wegen ge- 
hört? Nach dem Ihr nur die ſtarke Hand auszuſtrecken braucht? Die Regirung 
bietet Euch viel zu wenig; fordert viel zu hohen Preis; will Euch wieder nur 
übers Ohr hauen. Nur in uns habt Ihr wahre Freunde. Weil wir laut für 
Euch ſprachen, Euch zu freien, nicht länger vom Hunger gequälten Menſchen 
machen wollten, ſind wir weggejagt worden. Was habt Ihr von einer Re⸗ 
girung zu hoffen, die fo mit Euren Anwälten verfuhr? ... Das wird auf dem 
Lande die Loſung ſein. Das Proletariat der Städte hört auf die ſozialiſtiſche 
Heilslehre. Und in dem engen Bezirk der Bourgeoiſie iſt die Wahlordnung den 
Monarchiſten nicht günſtig. Der Miniſterpräſident aber glaubtzuverſichtlich, 
mit der neuen Duma werde ſich in Frieden leben und arbeiten laſſen. 

Die Zuverſicht hat ihn jhon einmal getrogen. Am ſechsundzwanzigſten 
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Juli ſprach der heiter Blickende zu einem Interviewer: „Wenn ich die Duma 
aufzulöſen wagte, ſollte, ſo ward mir von Vielen prophezeit, die Flur meines 
Hauſes mit Leichen gepflaſtert ſein. Sehen Sie ſichgenauum: ift hier irgendwo 
eine Leiche?“ Am ſechsundzwanzigſten Auguſt hater nicht mehr gefragt; auch 
nicht mehr gelächelt. Der gutmüthige Mann, dem, weil er nicht jede blutige That, 
jeden Aufruf zu offener Gewalt ungeſühnt hingehen ließ, Thoren eine „eijerne 
Fauſt“ angedichtet haben, nahm ſeine Aufgabe allzu leicht. Der Europäer⸗ 
wahn hat die feinſten Köpfe der ruſſiſchen Beamtenſchaft angeſteckt. Sie wenden 
ſich angewidert von dem verkommenen Tſhin weg und meinen, wer für die Auto · 
kratie eintrete, vertheidige damit auch die Sünden der bürgerlichen und militä- 
riſchen Verwallung, am Ende gar Kerle vom Kaliber des edlen Alexej Aeran: 
drowitſch, unter deſſen Obhut die Flotte ſoprächtig gedieh. Sie hoffen auf die 
Geſellſchaft, die unter dem Firniß heute noch iſt, wie der Dichter der Anna 
Karenina ſie ſah; auf die nach der Weſtländermode aufgeputzten Herrchen, 
die immer noch, wie in den Tagen Gribojedows, „zu viel Geiſt haben“, ihre 
Heimath nie kennen lernten, bei Zigeunermädchen in der moskauer Eremi⸗ 
tage oder auf den Newainſeln die ruſſiſche Seele erforſchten und denen Alexan⸗ 
der der Dritte, das Idealbild des Bauernkaiſers, ſtets ein Gräuel war. „Nur 
Reformen können uns retten.“ Als ob irgend eine Reform dem Anſpruch des 
tollen Schwarmes genügen könnte. Als ob morgen nicht, wenn heute eine 
MagnaCharta nach britiſchem Muſter verliehen wäre, die ſozialiſtiſche Repu- 
blik gefordert würde.„Die Stärkung der Staatsgewalt ſteigertden Widerſtand.“ 
Als hätte die Staatsgewalt ich nichtſeit Jahren jämmerlich ſchwach, auch im hit: 
zigſten Wüthen, gezeigt.„Ohne Parlament gehtes nichtweiter.“ Als ob in einem 
Rieſenreich, dem die nationale, religiöſe, wirthſchaftliche Einheit fehlt, nach all- 
gemein giltigen, im Centrum zu beſchließenden Geſetzen regirt werden könne. 

Gehört auch Stolypin zu dieſer Träumerſchaar? Faſt ſieht es ſo aus. 
Sein Ohr ſucht Europens Beifall. Ein moderner Menſch möchte er heißen; 
nicht als Henker am Pranger ſtehen. Um keines Fußes Breite vom Pfade des 
Rechtes weichen; und geduldig warten, bis der verleitete Haufe ſich auf ſeine 
Pflicht beſinnt. Falle ich, denkt er, ſo tritt der Nachbar an meine Stelle. Be⸗ 
ſcheiden und brav. Kann aber auch Rußland warten? Noch find elf Zwölftel 
des Landes ruhig. Noch gehorchen beinahe überall die Soldaten dem Befehl. 
Noch fehlen die Menſchen nicht, die als Truppenführer, Gubernatoren oder 
Straßenwächter täglich ihr Leben feilbieten (und die man deshalb nicht muth⸗ 
loſer nennen ſoll als die kühnſten Rebellen). Wie lange noch? Schon ſtehen 
Gymnaſiaſten im Straßenkampfe vornan. Junge, der Schulzucht entlaufene 
Mädchen, denen die Staatsidee Urväter Hausrath iſt, werfen Bomben. An 
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den Univerſitäten, im Zarenreich und im Ausland, ſammeln die lungernden 
Muſenſöhne und Muſentöchter Geld, um die glorreiche Revolution zu unter⸗ 
ſtützen, und wiſpern einander zu: „Diesmals gehts gegen Den!“ Sein Verbre⸗ 
chen? Er hat, nicht zu eigenem Vortheil, wider den Aufruhr gefochten. Nicht für 
die Abſchaffung der Todesſtrafe, für das allgemeine, gleiche, direkte Wahlrecht 
geſtimmt. Die (trotz allen Ukaſen dem Kaiſerzuſtehende) Auflöſung der Duma 
empfohlen. Drum muß erſterben. Wer fragt danach, ob Unſchuldige mit ihm 
verbluten, zarte Kinder in Stücke zerriſſen werden? À la guerre comme à 
la guerre. Nur: in dieſem Krieg ift den Führern des Volkes Alles, den Re- 
girenden nichts erlaubt. Und wenn man Stolypin, weil er den Palaſt des 
Tauriers räumen ließ, ans Leben darf: warum dann nicht auch dem ehren⸗ 
werthen Herrn Campbell-Bannerman, der die Wünſche der Arbeiter nicht er- 
füllt, warum nicht den preußiſchen Miniſtern, die dem Proletariate den Land» 
tag verſchließen? (Und warum, fragt vielleicht ein Anarchiſt, nicht dem alten 
Bebel, da er fih weigert, übermorgen den Generalſtrike zu proklamiren?) 
Weil, lautet die Antwort, die Völker Weſteuropas civiliſirter find, nicht fo lange 
geknechtetwaren und zum Bauihrerdreiheitfeſte nicht Menſchenblut als Mörtel 
brauchen. Und weil im übertünchten Hordenreich noch der Muth zur Beſtiali⸗ 
tät zu finden iſt, wollt Ihrs in ein Kleid zwängen, das Euch, nach hundertjähriger 
Anprobezeit, noch um die Glieder ſchlottert? Seht hinüber; ohne angeleſenes 
Vorurtheilz fo unbefangen, als hättet Ihr nie davon gehört. Oben, unter dengit- 
tichen des Palaeologenadlers, das älteſte Byzanz; das Oſtrömerreich mit feiner 
Fälſcherkunſt, ſeinen ſkrupelloſen Hofparteien und politiſchen Morden. Unten 
die Reſte tatariſcher Barbarei; hundert Millionen Menſchen, die auf rauher 
Scholle in Demuth Leid tragen lernten, doch in Raubthierheitzurückſinken, ſo⸗ 
bald. ſie die Chriſtenfeſſel abgeſtreift haben. Und dieſes Land ſoll von morgen 
an dem Britenſtaat Victoriens gleichen? Gebt ihm Ordnung. Gebt ihm, was 
es, von den Gottorpern wie von den Waraegern einft, heiſcht: einen Herrn. 
Den habt Ihr nicht? Den ſucht vergebens auch der ſehnende Blick der 
Altgläubigen? Dann freilich wäret Ihr verloren. Ohne Selbſtherrſcher kann 
Selbſtherrſchaft nicht dauern. Weil der Eine aber ohne Mark iſt, ein feiger, 
bequemer Schwächling, ſoll das Band ſich löſen, das Euch zwiſchen feindlichen 
Erdtheilen ſo lange zuſammenhielt und, ob es auch oft genug drückte, die 
Beutetrüm mer der Khane zur Weltmacht werden ließ? Entkrönt Den, der die 
Krone nicht würdig zu tragen vermag. Duldet nicht länger die Lüge, ihn habe 
Gottes Weisheit Euch zur irdiſchen Vorſehung beſtimmt. Und heißt ſeine 
Diener in der Offenbarung Johannis nachleſen, auf welche Sündergemein⸗ 
ſchaft der Bauherr der Chriſtenkirche mit dem heißeſten Haß geſchaut hat. 
š 
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n Berlin iſt im Jahr 1906 eine Ausſtellung von ſo großem Reiz zu⸗ 

ſammengebracht worden, daß vor ihr das berechtigte Verdammungurtheil 
ſchwinden mußte, mit dem dieſe Rieſenmeſſen ſonſt bedacht wurden: die Deutſche 
Jahrhundertausſtellung. Sie lehrte, welche Kräfte Jahrzehnte lang im Stillen 
walteten, unbeachtet und wenig gekannt, und Das vorbereiteten, was in der 
jüngften Malerei oft nur aus Einflüſſen des Auslandes erklärt wurde. Wie 
hier eine fortwirkende, unermüdliche künſtleriſche Arbeit und Erziehung gezeigt 
wurde, deren Träger man lange überſah oder doch zu gering einſchätzte, fo 
hat die neuere Literaturkritik den Werth und das Werk der Dichter ins rechte 
Licht geſtellt, die in den fünfziger und ſechziger Jahren den poetiſchen Realismus 
ſchufe. l. Vergleicht man, was in den Jahren von 1870 bis etwa 1890 nicht 
nur der äſthetiſirende Feuilletonismus und feine Verwandten, ſondern auch 
Männer wie Fontane und Frenzel über Hebbel und Ludwig ſchrieben, mit Dem, 
was heute dieſen Dichtern an Huldigung und Würdigung dargebracht wird, ſo 
merkt man den tiefen Unterſchied beider Zeiten. Gewiß: Einzelne, wie Adolf 
Stern, ſind immer für das große Geſchlecht der Jahre eingetreten, die Adolf 
Bartels (er hat ſich um dieſen Theil unſerer Literaturgeſchichte überragende 
Verdienſte erworben) ſehr hübſch das Silberne Zeitalter der Deutſchen Dichtung 
getauft hat. Aber erſt die letzten zehn Jahre haben uns wieder ins Bewußt⸗ 
ſein gehämmert, was die ganze junge Literatur und darüber hinaus wir 
Deutſchen der Gegenwart überhaupt der Generation danken, deren Aeltermann 
1813 zu Weſſelburen, deren Benjamin am achten September 1831 in dem 
braunſchweigiſchen Städtchen Eſchershauſen geboren wurde: der Eine der größte 
Dramatiker, der Andere der größte Romandichter unter ihren Altersgenoſſen. 

Aber verſchieße ich nicht gleich mein beſtes Pulver, wenn ich von vorn 
herein Wilhelm Raabe ſo hoch ſtelle? Doch kann ich nicht anders. Wenn 
ich von Raabe ſpreche, iſt mein erſtes Gefühl das inniger Liebe zu dieſem 
tiefen, lieben, einzigen norddeutſchen Dichter. Und ihn faßt auch kein äſthe⸗ 
tiſcher Begriff, keine literariſche Bezeichnung ganz. Er, der über eins ſeiner 
ſeltſamſten und ergreifendſten Bücher das Wort ſchrieb: „Wenn Ihr wüßtet, 
was ich weiß, würdet Ihr viel weinen und wenig lachen“, läßt uns oft herzlich 
im Innern lachen; und er, der in dem ſelben Werk fo antiphiliſtrös ift, giebt 
an anderer Stelle den Scheltenden zu bedenken, was wohl Goethe und Schiller 
ohne die Philiſter wären. Raabe gehört zu den Dichtern, die man ganz ins. 
Herz ſchließt oder vor deren Thoren man für immer harrend ſteht, wie der 
des Zauberwortes Unkundige vor Seſam. 

Raabe erinnert an Jean Paul und an Dickens. Aber wo Jean Paul 
ſich mit dem Leſer in einen wildverwachſenen Garten verirrt, bis fie endlich. 
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die geſuchte Blume wiederfinden, führt Raabe uns ganz ſicher an der Hand, 
durch den deutſchen Wald, immer dem Laute der Natur nach, den er uns 
hören lehrt, immer den Blick aufs Ziel gerichtet. Das Quellen anzeigende 
Reis leitet ihn; und wenn wir am Ende ſtehen, ſehen wir erſt, daß wir ſtets 
den gewieſenen Weg des Schicksals gingen, von dem uns Jean Pauls Laune 
und Stimmung ſo oft, nicht immer zu unſerem Heil, abſeits verführte. Und 
wenn bei Dickens die pädagogiſche, weltbeſſernde Tendenz mit nüchterner Klar: 
heit oft die vom Humor geleitete Seele ſtört, flößt uns Raabe ſeine „Idee“ 
unmerklich ein. Erſt wenn wir, ganz am Ziel, uns die Augen reiben und 
das bewegte Herz zur Ruhe gebracht haben, wiſſen wir plötzlich, daß wir 
nicht nur das Leben gelernt haben, ſondern auch ſeinen tiefſten Sinn. 

Und noch ein Bild. Im Park vor einer deutſchen Stadt fließt in einem 
Verſteck, das alte Bäume bilden, eine Quelle. Wenige nur hören ihr Raunen 
und Rauſchen, denn ringsum ſind Waſſerfälle, die eine emſige Gemeinde abends 
elektriſch beleuchtet, hohe Springbrunnen und Waſſerkünſte mancher Art. Dem 
aber, der ſich oft und gern zum friſchen Quell, den ſtille Blumen kränzen, 
hinabneigt, ſingt er ſeltene Melodie. Im Dämmerlicht ſah ich neulich zwei 
tiefe Augen aus dem Waſſer ſehnend nach oben ſchauen. Und in ihnen war 
der Himmel mit dem erſten Stern und ein gerührtes Lachen ... In der 
Stadt, fern davon, ſteht unter wolkentheilenden Mietherkaſernen ein Haus in 
ſchlichtem, ſchönem Barock. Und wunderbar: als ich die ſchattenvollen Gänge 
durchſchritt, deren Geräth die letzten Jahrzehnte nicht geändert zu haben ſcheinen, 
war mir, als ob ich in der Mauer zwiſchen dem Zimmer der Kinder und 
dem des alten Hausherrn die ſelbe Quelle mit dem ſelben Rauſchen dahinſtröme. 

So habe ich Raabes Weſen immer empfunden und freute mich, als ich 
bei Adolf Bartels die gut treffende Charakteriſtik fand: Raabes Geſchichten 
ſind (im Gegenſatz zum Zeitroman) Naturromane. Das iſt ganz gewiß. Und 
deshalb haben dieſe Dichtungen etwas allgemein und immer Giltiges, ob das 
Zeitalter, in dem ſie faſt alle ſpielen, auch immer tiefer in Archive und Hiſtorien⸗ 
bände verſinkt. Freilich hat Raabe dieſe Zeit des Deutſchen Bundes nicht 
ohne Grund immer wieder ans Herz genommen. Seine Vorliebe für ſtille 
Winkel am Harz und am Solling, für die kleinen Reſidenzen wie Braun⸗ 
ſchweig, für alte Kulturmittelpunkte wie Helmſtädt, liegt tief in ſeinem Cha⸗ 
rakter begründet. Nicht das Glaue und Glatte zieht ihn an, nicht Das, 
was, Jedem zugängig, an den breiten Heerſtraßen und den großen Schienen⸗ 
wegen liegt, lockt dieſen Dichter. Was kraus iſt und wie ein unbehauener 
Knubben ausſieht, was wunderlich gewachſen und geworden iſt, fällt ihm ins 
tief ſpiegelnde Auge. Immer wieder wird ihm der Stein, den andere Bau⸗ 
leute verworfen haben, zum Eckſtein. So ſchildert er denn immer wieder 
„Originale“. Dieſes Wort paßt auf ſeine Menſchen aber höchſtens als Gattung⸗ 
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begriff. Denn ein Original im üblichen Sinn iſt doch meiſt mehr wunderlich 
als ehrwürdig und intereſſirt nicht mehr, wenn Das abfällt, was die Welt 
für das eigentlich Originelle hält. Raabes Menſchen ſind anders. Bei ihnen 
liegt das Weſen tief unter der äußerlichen „Originalität“ vergraben Die 
Frau Rittmeiſter Grünhage im „Horn von Wanza“ ift zwar ein Original, 
aber vor allen Dingen doch ein ganzer Menſch und ein ganzes Weib. Eben 
ſo Jane Warwolf im „Schüdderump“; und wenn Einer nur Original iſt, wie 
der Geheime Hofrath im „Dräumling“, fo fol er uns auch weiter nichts jagen 
und wirkt nur als Gegenſpieler gegen die Anderen, denen er das Leben ſauer macht. 

„Unſeren lieben, alten, immer jungen Trutz⸗ und Lachbart“ hat einmal 
Richard Dehmel Wilhelm Raabe genannt; und keine beſſere Charakteriſtik 
konnte der Dichter dem Dichter finden. Denn Raabes Lachen iſt zugleich 
lachender, lächelnder Trotz. Trotz gegen die Welt, der er nicht die Fäuſte 
ins Geſicht ſchlägt, der er aber zu tief in die Lichter geſehen hat, um ſich 
von ihr noch täuſchen zu laſſen. Trotz gegen die Mode, der er nie nachlief, 
die er oft mit freundlichem Hohn, oft mit der Ueberlegenheit des Weiſen ab: 
that, um ſeinen Weg zu gehen. Trotz gegen das eigene Herz, wenn es ſich 
da ſelbſt betrügen will, wo es ſich nicht betrügen darf. Trotz gegen alles 
Scheinweſen, das ihm den Kern doch nie verhüllen konnte. Wie Leonhard 
Hagebucher aus dem Tumurkieland zurückkehrt und ſeine Erfahrungen in einer 
Art ſchildert, die es der hochlöblichen Reſidenzpolizei gerathen erſcheinen läßt, 
ſeine ferneren Vorträge zu verhindern: Das iſt echter Raabe. Trotz gegen 
die uns umgebenden Bürger vom Tumurkieland, zu denen wir ja auch immer 
wieder ſelbſt gehören; aber der Trotz in eine tief glühende Ironie gehüllt. 
Freilich iſt ſeine Ironie kein unfruchtbares Spiel des Witzes. Denn Raabe 
iſt im Grunde eine ganz poſitive Natur. Aber eben weil er den wahren 
„deutſchen Adel“ ſucht, muß er viele Dinge mit einer ſcheinbar ſanften, in 
Wahrheit vernichtenden Ironie geben, deren Schlag deshalb ſo hart iſt, weil 
ſeine Kunſt ſo wahrhaftig iſt. Es iſt ſo ſehr bezeichnend, daß der ehemalige 
Lieutenant Kind von der Wallcompagnie, der pathetiſche Rächer alten Un⸗ 
rechtes (in „Abu Telfan“), zu der entſcheidenden Szene in den Saal geführt 
wird von dem Schneider Täubrich⸗Paſcha, deſſen Tragik ſein krauſes Hirn 
in die Vexirfarben aller Humore taucht. 

Man wird hier an einen anderen großen niederdeutſchen Humoriſten 
denken, an Wilhelm Buſch. Aber da iſt eben der Unterſchied: Buſch reißt 
nur nieder, Raabe baut immer wieder auf, und wenn es nur im Herzen der 
unvergeßlich milden, geprüften Frau Klaudine (in „Abu Telfan“) geſchieht. 
Wohl iſt es nach des Dichters eigenen Worten „ein langer und mühſäliger 
Weg von der Hungerpfarre zu Grunzenow an der Oſtſee, über Abu Telfun 
im Tumurkielande und im Schatten des Mondgebirges, bis in das Siechen⸗ 


26 


324 Die Zukunft. 


haus zu Krodebeck am Fuß des alten germaniſchen Zauberberges“. Gewiß 
tritt viel Niederziehendes, Widerwart und Rückſchlag, Trübſtes und Dumpfſtes 
auf in der großen Tetralogie, die dieſe drei Werke mit den „Drei Federn“ bilden. 
Aber über Pinnemann und Moſes Freudenſtein und den Edlen von Haufen: 
bleib geht am Ende doch der Weg zu den Sternen. Und unſer letztes Gefühl 
iſt nicht: „Pfui, wie jämmerlich iſt die Welt!“ Sondern: „Gott, gieb mir 
ein tapferes Herz, wie dem Ritter von Glaubigern und der Frau Klaudine, 
gieb mir den rechten Hunger nach Licht und nach Dir, wie Johannes Unwirrſch“. 

Gewaltig Sehnen, 

Unendlich Schweifen 

Im ewgen Streben 

Ein Nieergreifen: 
jo beginnt es immer wieder. Aber der Dichter hat ſo gewiß 

im engſten Ringe, 

im ſtillſten Herzen 

weltweite Dinge 
umſchloſſen, daß wir empfinden, wie der Hungerpaſtor auf der Höhe feines 
jungen Lebens: . 
Lichtblauer Schleier 
Sank nieder leiſe; 
In Liebesweben, 
Goldzauberkreiſe 

Iſt nun mein Leben. 
All die wunderlichen Leute aus dem Walde, die mitten in Berlin in die 
Gaſſen und doch nach den Sternen ſehen, ſind die Meiſter der immer gleichen 
Lehre. Der Dichter der ſtillen Winkel iſt im Grunde der Dichter des welt⸗ 
weiten Blickes, ift ein Poet, der fih und uns unter den Skernen zurecht⸗ 
findet, der ſich und uns das Leben auseinanderlegt, um es wieder zuſammen⸗ 
zufaſſen mit Meiſterhänden. 
Das Leben ſieht allerdings verändert aus, wenn man es aus der eigenen 

Ecke betrachtet, aus einem niedrigen Zimmer in der Sperlingsgaſſe oder aus 
einer Schuſterwerkſtatt in der Kröppelſtraße. Wer zwiſchen den abgelegenen 
Waſſerarmen bes Dräumlings wohnt, ſieht von der großen Schillerfeier etwas 
Anderes als Einer, der Unter den Linden ein Eckfenſter miethete. Aber er 
ſieht (mit raabiſchen Augen) jo viel, daß diefe Schiller feier im Dräumling 
noch Nachgeborenen ein herzliches Bild eines zerriffenen Volkes geben kann, 
dem in aller Philiſtroſität und Kleinbürgerlichkeit doch auf feine Art auch die 
Sonne des Feiertages aufgehen konnte. Wer während der Tagung des Na⸗ 
tionalvereins die beſten Reden von draußen anhört, weil er dem Vater Gut⸗ 
mann die Schwiegertochter freien will, kann doch ein ganzer Kerl ſein; und 
auch fein Schickſal bleibt ein lebendiges Bild erregter Tage. Und Du, roth⸗ 
weinlüſterner Seneka, Bürgermeiſter von Wanza an der Wipper, erzogen von 
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der Frau Rittmeiſter Grünhage, biſt gewißlich ſo gut ein bleibendes Bild 
aus des Reiches Werdezeit wie Deine Kollegen im Reichstag, die am Ende 
auch den Argumenten Deiner Beſchützerin gewichen wären. 

Alſo: wo Raabe große Zeiten giebt, bleibt er ruhig an ſeinem Platz 
und ſieht doch Alles richtig, fo richtig, daß wir es als treuſte Wahrheit en- 
pfinden. Aber wie jede Kunſt Grenzen hat, ſo auch ſeine. Grenzen freilich, 
deren Feſtſtellung uns ihren Landherrn erft recht lieb macht. Raabe ift ganz 
und gar Niederdeutſcher. Es war wunderhübſch, wie 1901 beim Raabefeſt 
Adolf Stern ſagte, der Dichter habe nieder⸗ und oberdeutſche Menſchen treu 
und glaubhaft geſchildert, und Guſtav Roethe unter heiterer Zuſtimmung hin- 
zufügte: „Ihre norddeutſchen Menſchen glaube ich Ihnen doch noch mehr.“ 

Das iſt es. Seine ganz niederdeutſche Art, die nach den erſten Worten 
den unverfälſchten Klang der Heimath giebt, bringt uns Rabe gleich ſo nah. 
Seine Dichtung iſt große Kunſt; und war doch Heimathkunſt (bevor dies Schlag⸗ 
wort entſtand), mit allen Banden verknüpft dem norddeutſchen Boden. Darum 
hat Jeder, der Raabe liebt, wenn er auf dem Klütberg bei Hameln oder auf 
der Porta Weſtfalika oder auf den Vorbergen des Harzes ſteht, das Gefühl: 
Hier iſt raabiſches Land. Und darum hat die ſelbe Empfindung, wer, von 
„Abu Telfan“ oder dem wunderreichen „Schüdderump“ aufblickend, das Auge 
zu den Sternen ſendet, die über der deutſchen Erde leuchten. 

Wird ſolche Kunſt, ſo muß man fragen, in Deutſchland ſo gewerthet, 
wie ſie es verdient? Bei Raabes Büchern ſteht verzeichnet, wie viele es zur 
dritten, wie viele gar zur fünften Auflage gebracht haben. Der „Hunger⸗ 
paſtor“ und die „Chronik der Sperlingsgaſſe“ find verbreiteter, aber fie kommen 
gegen die herrlichſten Werke ſeiner reifſten Kunſt nicht voll auf, gegen den 
„Schüdderump“ und den „Abu Telfan“, gegen die „Akten des Vogelſangs“. 
Während jeder Dramenarbeiter in den illuftrirten Blättern ausgeſtellt wird, 
während uns all wöchentlich erzählt wird, wo fih Frenſſen angekauft hat oder von 
wem Ludwig Ganghofer empfangen ward, iſts in Deutſchland von Raabe ſeit dem 
ſiebenzigſten Geburtstag wieder ganz ſtill geworden. Die Nationalgalerie birgt 
nicht ſein Bild (man hat ihn an beſtimmter Stelle zu wenig populär gefunden) und 
der Orden Pour le Mérite ſchmückt ſeine Bruſt nicht. Sind wir denn ſo reich an 
großen Dichtern? Brauchen wir uns nicht darum zu kümmern, daß in Deutſchland 
ein einziger Romandichter allererſten Ranges lebt, der als Poet in deutſcher Sprache 
heute kaum zwei, drei Pairs hat, lebt, heute noch, fünfundſiebenzig Jahre alt? 
Sicher nicht. Wenn er mal dreißig Jahre tot iſt, machen wir eine Geſammt⸗ 
ausgabe und ſetzen ihm ein Denkmal. Wie ſagt doch Lilieneron von Mörike? 

„Weil Du ein wirklicher Dichter biſt, fo genießſt Du den Vorzug, 
Daß Dich der Deutſche nicht kennt. Grüße Dein Volk aus der Gruft!“ 


Hamburg. 8 Heinrich Spiero. 
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í 1806. 
I. Was die Feder verdarb, 


I der November 1805 dem Chriſtmonat wich, war Preußens Schickſal ent- 
2 ſchieden; durch Friedrich Wilhelms, des Herzogs von Braunſchweig und 
Haugwitzens Schuld. Schnöde hat Preußen ſein Wort gebrochen, Rußland und 
Oeſterreich der Willkür des Korſen überlaſſen. Stein tobte, nannte, in einem Brief 
an Hardenberg, Haugwitz einen „verächtlichen Sykophanten“, eine „perfide Kreatur“, 
ſein Benehmen „feig, doppelzüngig und ſtrafbar“ und ſchrieb am dritten Januar 
1806 reſignirt an Vincke: „Hätte eine große moraliſche und intellektuelle Kraft unſeren 
Staat gelenkt, ſo würde ſie die Koalition, ehe ſie den Stoß, der ſie bei Auſterlitz 
traf, erlitten, zu dem großen Zwecke der Befreiung Europas von der franzöſiſchen 
Uebermacht geleitet und nach ihm wieder aufgerichtet haben. Dieſe Kraft fehlte.“ 
„Dieſe Worte“, ſagt Max Lehmann, „waren unmittelbar gegen die Perſon des 
Königs gerichtet.“ Stein war ins Innerſte getroffen und in Scharnhorſts Seele 
ſtritten Zorn, Scham und Bitterkeit um die Vormacht. Als ſein Sohn, der in 
Halle Jura ſtudirte, ihn bat, ins Feld mitzudürfen, fiel (es iſt Mitte Dezember) 
das düſtere Wort: „Lerne, mein Sohn, dieſe Tugenden früh beſiegen.“ Muth und 
Vaterlandliebe waren gemeint. Haugwitz aber trieb inzwiſchen (wenn wir Thiers 
und Talleyrand glauben dürfen) in Wien die Gemeinheit ſo weit, daß er nur in 
der Franzöſiſchen Geſandtſchaft verkehrte und alle Tage mit dem Band der Ehren⸗ 
legion durch die Straßen lief. Hatte Napoleon den Knirps, der aus den Händen 
der Lichtenau einſt den Schwarzen Adler empfing, richtig geſchätzt, als er befahl, 
ihn übers Leichenfeld von Hollabrunn nach Wien zu führen, damit „dieſer Preuße 
mit eigenen Augen ſehe, auf welche Weiſe wir Krieg zu führen pflegen“? Zwei 
Wochen danach, am fünfzehnten Dezember, ward der Vertrag von Schönbrunn 
unterzeichnet, am ſechsundzwanzigſten durch ihn der Preßburger Friede erzwungen. 
Gemächlich, erzählt Treitſchke, fuhr Haugwitz heim; „er ſchmeichelte fich, durch feinen 
Vertrag den Staat gerettet zu haben.“ Er ward übel empfangen, mußte Vor⸗ 
würfe kränkendſter Art von allen Seiten hören; und nur der König urtheilte anders. 
Wir haben ſpät, recht ſpät erfahren: warum; und Hardenberg allein, dem das 
kränkende Gefühl der Zurückſetzung die Sinne ſchärfte, vermuthete bald den wahren 
Grund. Talleyrand aber wußte früh Beſcheid; denn am fünften Januar 1806 
ſchon konnte ihm Laforeſt, Frankreichs Geſandter am berliner Hof, erzählen: „Fort 
de la confiance du roi, m’a-t-il dit (Haugwitz), et tenant de sa bouche 
mêmo pour instruction privée, qu'il devait dans tous les cas assurer la 
paix entre la Prusse et la France, il avait signé à Vienne hardiment le traité.“ 
Der Schönbrunner Vertrag war unannehmbar. „Das durfte“, ſagt Treitich‘e, 

„für einen ehrenhaften Staat keine Frage fein.” Und glatte Ablehnung bedeuteie 
Krieg. Den aber wollte Friedrich Wilhelm, wollte vor Allem der ſiebenzigjährige 
Braunſchweiger nicht; und ſo kam, was bei ſchwächlichen Regirungen immer kommt: 
der Kompromiß. Man erlaubte ſich Modifikationen und ſchickte Haugwitz damit 
nach Paris. Der Empfang war vorauszuſehen. Napoleon wollte ihn zuerſt gar 
nicht ſehen, ließ ihn endlich vor und eins der Donnerwetter über ihn ergehen, in 
denen er Meiſter war; ſo völlig Meiſter, daß ſelbſt Talleyrand einſt der Remuſat 
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bekannte, oft nicht zu wiſſen, wie Leidenſchaft und Spiel fih bei ihm begrenzten. 
Haugwitz, der kurz vorher noch in der Preußiſchen Geſandtſchaft*) dreiſte Reden 
führte, erreichte natürlich nichts und ſchickte einen neuen, viel ſchlimmeren Traktat 
nach Haus. Friedrich Wilhelm unterſchrieb; der Tag war ſtürmiſch; die Götter 
grollten. „Gegen dem Fenſter des königlichen Zimmers über“, erzählt Hardenberg 
in ſeinen Denkwürdigkeiten, „ſtand auf dem Zeughaus die Statue der Bellona; 
ein heftiger Sturmwind warf, ominös genug, ihren Kopf herunter.“ Hardenberg, 
hinter deſſen Rücken man, am vierundzwanzigſten Januar, die Abrüſtung beſchloſſen 
und ins Werk geſetzt hatte, ging; allzu ſchwer hat ihm ſein König den Entſchluß 
nicht gemacht. Europa aber hatte aufgehört, eine Politik zu verſtehen, die keine 
mehr war, und Herr Jacobi mußte ſich in London von dem milden Fox, dem Mann 
nach Schloſſers liberalem Herzen, die bittere Wahrheit ſagen laſſen: „La Prusse 
se rend complice des oppressions auxquelles se livre Bonaparte. Il est 
impossible de regarder ces sortes d'échanges autrement que des voleries“. 
An Hardenberg Stelle trat Haugwitz: das Spiel der Nadelſtiche und Ohrfeigen begann. 

Stein aber hielt Gerichtstag. Am ſiebenundzwanzigſten April ſchrieb er 
feine „Darſtellung der fehlerhaften Organiſation des Kabinets und der Nothwendig⸗ 
keit der Bildung einer Miniſterial⸗Konferenz“ und am zehnten Mai war ſie in der 
Hand der Königin. Furchtbar war das Urtheil, das über Haugwitz erging: nicht 
milder das über Beyme und Lombard. „Der Geheime Rath Beyme beſaß als 
Kammergerichtsrath Achtung wegen feines geraden, offenen Betragens, feiner gründ⸗ 
lichen und geſunden Beurtheilung, ſeiner Arbeitſamkeit und Rechtskenntniß; ihm 
fehlte aber die zur Leitung der inneren Angelegenheit nöthige Bekanntſchaft mit 
den ſtaatswirthſchaftlichen Grundſätzen. Das neue Verhältniß, in welches er als 
Kabinetsrath kam, machte ihn übermüthig und abſprechend, die gemeine Aufge⸗ 
blaſenheit ſeiner Frau war ihm nachtheilig, ſeine genaue Verbindung mit Lombard 
und deſſen Familie untergrub ſeine Sittenreinheit, ſeine Liebe zum Guten und 
ſeine Arbeitſamkeit. Der Geheime Kabinetsrath Lombard iſt phyſiſch und moraliſch 
gelähmt und abgeſtumpft, ſeine Kenntniſſe ſchränken ſich auf franzöſiſche Schön⸗ 
geiſterei ein; die ernſthaften Wiſſenſchaften, die die Aufmerkſamkeit des Staats⸗ 
mannes und des Gelehrten an fih ziehen, haben dieſen frivolen Menſchen nie be: 
ſchäftigt. Seine frühzeitige Theilnahme an den Orgien des Rietz, der Gräfin 
Lichtenau, an denen Ränken dieſer Menſchen haben fein moraliſches Gefühl abge 
ſtumpft und an deſſen Stelle eine vollkommene Gleichgiltigkeit gegen das Gute 


— ` 


) „Es war ein großes Elend“, erzählte ſpäter Luccheſini in Erfurt Geng, 
„daß Graf Haugwitz ſich ſo weit täuſchte, um wähnen zu können, er habe dieſen 
Mann in feiner Zaje.” Als er Ende Februar nach Paris kam, ſagte er zu Luccheſini, 
dem ſchon damals die zweideutige Stellung, in der ſie ſich befanden, bedenklich 
ſchien: „Seien Sie nur ganz ruhig; ſobald ich ihn gefehen habe, iſt Alles abge⸗ 
macht; denn ich weiß ja, was er in Wien zu mir gejagt hat.“ Haugwitz ſelbſt 
aber erzählte Gentz: „Ich war zu jener Periode in Wien, allein und von Jeder⸗ 
mann verlaſſen. Ich unterzeichnete, das Meſſer an der Kehle, den Vertrag.“ Freund 
Lombard les gehört dazu) ſchrieb 1808 in feinen „Matériaux“: „Restait done 
le traité de Vienne, cette fortune inespérée, ce dernier bienfait d'un ministre 
habile qu'une ingratitude noire en a payé!“ 
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und Böſe geſetzt. In den unreinen und ſchwachen Händen eines franzöſiſchen Dichter⸗ 
lings von niederer Abkunft, eines Roués, der mit der moraliſchen Verderbtheit 
eine gänzliche phyſiſche Lähmung und Hinfälligkeit verbindet, der ſeine Zeit im 
Umgang leerer und erbärmlicher Menſchen mit Spiel und Poliſſonnerien vergeudet, 
iſt die Leitung der diplomatiſchen Verhältniſſe dieſes Staates, in einer Periode, 
die in der neueren Staatengeſchichte nicht ihresgleichen findet. Das Leben des 
mit dem Kabinet affiliirten Miniſters von Haugwitz ift eine ununterbrochene Folge 
von Verſchrobenheiten und Verworfenheiten. In ſeinen akademiſchen Jahren be⸗ 
handelte er die Wiſſenſchaften ſeicht und unkräftig, ſein Betragen war ſüßlich und 


or 


geſchmeroig. Er folgte dann den Thoͤren, die in Veuiſchland vor dreiği 
das Genieweſen trieben, ſtrebte nach dem Nimbus der Heiligkeit, der Lavat 
ward Theoſoph, Geiſterſeher und endigte mit der Theilnahme an den Ge 
Intriguen der Lichtenau, ward ihr geſchmeidiger Geſellſchafter, verſchw. 
dem Staat gehörige Zeit am L HHombre⸗Tiſch und feine Kräfte in thieriſch— 
Genüſſen jeder Art. Er ift gebrandmarkt mit dem Namen eines räntepı 
räthers feiner täglichen Geſellſchafterin, eines ſchamloſen Lügners und eit 
ſtumpften Wolllüſtlings.“ 

Hardenberg, der die Denkſchrift zu leſen bekam, fand den „Inh 
durchaus wahr“; und die Königin zollte ihm (im Juli noch) „den höchſten 
Trotzdem wurde die Schrift dem König nicht überreicht, weil Hardenb 
zu überzeugen wußte, die Sprache fei „fo grell und ſtark, daß fie ihren 3 
erreiche“. Das ift zu bedauern. Wo es fih um Lebensfragen eines Staate 
hört die Form auf, entſcheidenden Werth zu haben. Keiner von Steins Ze 
urtheilte milder; und am zweiten September ward dem König eine Adr 
reicht, in der man die Sätze findet: „Die ganze Armee, das ganze Publ 
auch die beſtgeſinnten auswärtigen Höfe betrachten mit äußerſtem Mißtr 
Kabinet Eurer Majeſtät, wie es gegenwärtig organiſirt iſt. Dies Kabine 
ſonders in Staatsſachen alles Zutrauen längſt eingebüßt. Aller der freche M 
welchen Napoleon von der Friedensliebe Eurer Majeſtät gemacht hat, 
zugeſchrieben. Die öffentliche Stimme redet von Beſtechung. Eure Majef 
in Dero Staat eine Menge der geſchickteſten Männer, durch welche die 
deren Entfernung nöthig iſt, gar ſehr leicht erſetzt werden können. Aber d 
ſache iſt, daß nur durch Entfernung des Kabinetsminiſters Grafen von 
und der beiden Kabinetsräthe Beyme und Lombard Zutrauen, Feſtigkeit ı 
in den Gemüthern und eine gegründete Hoffnung des guten Ausganges de 
zu erzielen möglich ift“. Die Brüder des Königs, Prinz Louis Ferdin 
Prinz von Oranien, Stein, die Generale Rüchel und Phull waren die Unte 
und der Herzog von Braunſchweig ließ einen Brief mitüberreichen. 
Wilhelm nahm den Schritt übel auf; und „die Königin“, erzählt Pertz, 
Urtheil ihres Gemahls getheilt.“ Merkwürdig: die Anregung ging ja 
aus. Haugwitz und Lombard blieben nach wie vor die Berather der K 
Blüchers Wünſchen ſah keine Erfüllung. „Noch iſt nicht alles verlohren 
er Mitte September an Rüchel, „da wir wahrſcheinlich den König in unfe 
ſehen werden; er wird täglich, ſtündlich andere meinungen hören, als fie 
jetzt von einer boßhafften Rotte niederer Faulthiere vorgetragen worden. 
ihm doch nicht entgehen, welcher allgemeine haß und verfluchung die wenig 
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die ihm bishehr teuſchten und betrogen. An H. von Stein ſchreibe ich meine 
meinung, daß man die Majeſtät ſtets ins Auge behalte, die Böſewigter aber alles 
Schreckliche ihrer Lage ſtündlich vor augen hallte. Dieſe Verfluchten muß man, 
wenn ſie, wie ich doch nicht glaube, den Monarchen begleiten wollen, ſelbſt ſagen, 
welche Gefahr ſie droht und daß ihre vernichtung jede minute entſtehen kan 
und entſtehen wird.“ Der Ehrlichkeit Hoffen trog; und als der König zur Armee 
abging, nahm er Haugwitz und Luccheſini, Lombard und Beyme mit. So bitter 
die Wahrheit ſtimmt, ſo ſchwer dem Deutſchen das Bekenntniß wird: dem König 
war nicht zu helfen. Er hat den Staat bis an den Rand des Abgrundes geführt 
und der Vernunft und Rechtſchaffenheit erſt Gehör geſchenkt, als er um die eigene 
Exiſtenz, ums nackte Leben zittern mußte. Das ſoll man nicht vertuſchen, nicht 
mit der Phraſe erledigen, daß auch er, wie alle Menſchen, eben die Fehler ſeiner 
Tugenden gehabt habe; und, vor Allem, nicht auf Wilhelm den Erſten weiſen. 
Gewiß: auch er hat feine Miniſter gegen das allgemeine Urtheil gehalten; aber 
es iſt ein Unterſchied, ob man einen Bismarck und Roon oder einen Haugwitz 
und Köckeritz hält. Die Geſchichte liebt Wiederholungen. Herr von Lucanus iſt 
alt und Lombard hat Kinder gehabt: die Zeit iſt vielleicht näher, als Mancher 
denkt, die zeigen wird, ob die ſittliche Kraft, auf der alles Lernen ruht, noch in 
uns lebendig iſt. 

Dem König war nicht zu helfen und ſelbſt Alexanders bewegliche Klagen?) 
blieben fruchtlos. Preußen kam aus der Entſchlußloſigkeit nicht heraus, trotz Har⸗ 


+) Noch am vierundzwanzigſten September ſchrieb Alexander an den König: 
„Rien n’egale sans doute la juste confiance que je place en votre carac- 
tère, en vos principes et dans l'invariabilité de vos dispositions à mon 
égard. Cette confiance, je le répète, est illimitée. Que V. M. juge done 
clle-même combien il doit m'être pénible de ne pouvoir suivre les impul- 
sions que ce sentiment me suggère avec cet entier abandon que je dési- 
rerais mettre dans toutes nos relations et qui très certainement serait 
d'une grande utilité entre amis et alliés tels que nous le sommes. Mais 
comment le pourrais-je? V. M. devinera aisément que c'est de son ministère 
actuel que je lui parle. Je suis bien eloigné de vouloir influer le moins 
du monde sur le choix des personnes que vous honorez de votre confiance; ` 
mais pour le bien de la caase même que nous allons défendre et au nom 
de l'amitié qui nous unit, je crois de mon devoir de prier V. M. de nommer 
tel autre que ce soit de ses ministères, pour cultiver les relations qui sub- 
sistent entre nos cabinets, pourvu que ce ne soit pas le comte de Haugwitz. 
Je balance d'autant moins à vous adresser, Sire, cette demande qu'après 
m'être examiné avec la plus scrupuleuse attention ...“ Der König antwortete 
nicht; Luiſe aber ſchrieb dem Zaren am neunundzwanzigſten September: „Jo 
suis extröment contente du comte Haugwitz et je vous assure qu'il est 
digne que vous lui donniez votre confiance.“ Die Verſicherung machte natür⸗ 
lich keinen Eindruck; Alexander war, durch Alopaeus und Goltz, die Beide intim 
mit Hardenberg verkehrten, zu gut unterrichtet. Und eben ſo unterrichtet war 
Talleyrand durch Laforeſt, bei dem die Herren Haugwitz und Lombard auss 
und eingingen und Alles verriethen. 
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denbergs immer wiederholten Bitten, trotz den von Napoleon ſehr beſtimmt ge⸗ 
forderten Erklärungen, was man endlich zu thun gedenke; ob man für Frankreich 
oder für Rußland optiren wolle. Und erſt, als Lord Jarmouth Ende Juli bei 
einem fröhlichen Gelage dem Marquis Luccheſini in Paris verrieth, daß Napoleon 
die Rückgabe Hannovers an England verſprochen habe, und der Marquis zugleich 
von Oubrils Treiben vernahm, entſchloß man ſich in Berlin zu Dem, was kein 
Entſchluß mehr war: zum Kriege gegen Frankreich, zu „einem Akt der Verzweif⸗ 
lung“, wie Höpfner und Clauſewitz mit Recht bemerken. Die Entſcheidung war 
eine neue Thorheit. „Daß wir 1805“, ſchrieb Bismarck vor fünfzig Jahren an 
Gerlach, „nicht die Gelegenheit ergriffen, um Frankreichs Uebermacht brechen zu 
helfen, war eine ausgezeichnete Dummheit; ſchnell, nachdrücklich und bis zum letzten 
Hauch hätten wir eingreifen ſollen; nachdem wir aber dieſe Gelegenheit hatten vor⸗ 
beigehen laſſen, ſo mußten wir auch 1806 à tout prix Frieden halten und eine 
beſſere abwarten.“ Mußten wir; allein wir konnten nicht. Die Leitung unſerer 
Politik war ſo jämmerlich, daß ſie ſich bald zum Verzicht auf jedes Wollen ge⸗ 
zwungen ſah und nicht mal mehr die Freiheit zum Nichtwollen hatte. In der 
entſcheidenden Zeit von April bis Auguſt, in der alle paar Wochen eine Verän⸗ 
derung der realen Verhältniſſe eintrat, geſchah nichts; und die ganze Weisheit der 
Haugwitz und Konſorten erſchöpfte fich darin, jedem neuen Faktum, vor das fie 
geſtellt wurden, einen Schwanz in der Form langathmiger „Mémoires“ anzuhängen. 

Nicht beffer als in Berlin war die Vertretung der preußiſchen Intereſſen 
in Paris durch den Marquis Luccheſini, der ſich von jedem Ereigniß überraſchen 
ließ, mit Haugwitz, wenn wir Gentz glauben dürfen, nicht zum Beſten ſtand und 
ſeit den Zeiten Katharinens (die ihn ſchon 1794 zu den „miſerabelſten Leuten von 
der Welt“ zählte, „qui savent dégager leur tête d’entre la hache et le billot“, 
und von ihm ſagte: „Il n'y a pas de perfidie qu'il ne fasse commettre au roi, 
il lo mène à tous les diables“) von den Ruffen mit Mißtrauen betrachtet wurde. 
„Er verdiente“, ſagt Hardenberg, „allerdings weder als Staatsmann noch als 
Freund vollkommenes Vertrauen; ſeine Berichte waren nicht ſelten mehr ſchöne 
Poeſie als das Reſultat kalter ernſthafter Beobachtung; Niemand konnte beſſer 
als er den Mantel nach jedem Winde drehen; aber Vertrauen erwarb er ſich nirgends, 
weil man ihm zu leicht abmerkte, daß Intrigue ſeine Hauptſache und in ſeinem 
Weſem immer etwas Lakaienhaftes war.“ Es gehört zum Bild jener Tage, daß 
auch er, obwohl Napoleon „cet usurier, ce Pantalon“ nicht wollte und um 
einen anderen Geſandten gebeten hatte, auf ſeinem Poſten gehalten wurde. Was 
ein Mann, den Napoleon nicht mochte, dem die Ruſſen nicht trauten, dem armen 
Preußen in den kritiſchſten Tagen ſeiner Geſchichte in Paris nützen konnte, iſt leicht 
zu errechnen. In Erfurt hat er dann, wie Haugwitz und Lombard, Friedrich Gentz 
ſein Herz ausgeſchüttet. Natürlich hatte er Alles gewußt und vorhergeſehen; „in 
Berlin hatte man es ihm aber nicht glauben wollen.“ Er erzählte dann die Ge⸗ 
ſchichte ſeiner Rückberufung. „Die franzöſiſche Regirung hatte eine ſeiner Bot⸗ 
ſchaften aufgefangen (verſchiedener Umſtände halber, glaube ich, daß Dies von ſeiner 
Seite beabſichtigt war) und ſeine Zurückberufung verlangt. Laforeſt hatte den 
Befehl, zu erklären, daß er, im Fall dieſem Geſuch nicht auf der Stelle gewillfahrt 
werde, für nichts ſtehe.“ 

Am neunten Auguſt wurde die Mobilmachung der Armee befohlen, die Ver⸗ 
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handlung mit Paris aber nicht abgebrochen. Luccheſini, der Anfang September Paris 
zum großen Schmerz der Frau Marquiſe verlaſſen hatte, wurde durch General Knobels⸗ 
dorf, einen „jaft und Eraftlofen Diplomaten“ (Clauſewitz) erſetzt, pour compléter 
illusion, wie Haugwitz Geng in Erfurt erzählte. „Das Merkwürdigſte“, ſagt 
(in genauſter Uebereinſtimmung mit Hardenberg) Gentz, „bei dieſer Maßregel blieb 
jedoch (Das war eins der Stratageme des Grafen Haugwitz), daß Herr von Ruo- 
belsdorf jelbft dupirt ward.“ Er bildete ſich in völligem Ernſt ein, man habe ihn 
nach Paris geſandt, um durch ſeinen perſönlichen Kredit das gute Einverſtändniß 
wieder herzuſtellen. Er wurde gut aufgenommen, am Tage nach der erſten Audienz 
mit einem Wagen und vier prächtigen normanniſchen Pferden beſchenkt und von 
Napoleon mit dem Schweichelwort empfangen: „Ich bin ſehr erfreut, Sie hier zu 
ſehen; ich liebe ſchlichte, gerade Männer wie Sie; allein mit Ihrem Hof bin ich 
ſehr unzufrieden.“ Dann kam das Sündenregiſter. Daß es berechtigt war, iſt 
nicht zu leugnen, auch wenn man das Geſtändniß, das Haugwitz Gentz gemacht 
hat, nicht allzu ernſt nimmt. „Eine falſche Friedensmaske war Alles, was wir 
zeigen konnten. Dieſen uns aufgezwungenen zweideutigen Charakter haben wir 
nicht aufgegeben.“ Man ſieht: die Unfähigkeit ſucht das Mäntelchen der Klugheit 
umzuhängen. Aehnlich hat, zwei Tage nachher, Lombard geſprochen. „Von Monat 
zu Monat konnte ich die wachſende Wahrſcheinlichkeit des Krieges berechnen, be⸗ 
ſonders aber ſeit dem Ende des vorigen Jahres. Nur durch allerhand Kniffe und 
Pfiffe ſind wir dieſem bisher entgangen.“ Iſts nicht nett, dieſe kleinen Sophiſten 
an der Arbeit zu ſehen gegen einen Mann, von dem Taine ſagt, daß es „nie einen 
geſchickteren, beharrlicheren, beredteren, überzeugenderen Sophiſten gegeben“ habe, 
der überdies noch „ein hervorragender Artilleriegeneral, Oberbefehlshaber, Diplo⸗ 
mat, Finanzmann und Verwalter“ war? Gleich danach hat der ſaubere Patron, 
hat Lombard, den Friedrich Wilhelm gegen das allgemeine Urtheil, ja, gegen den 
Willen der Königin ſogar auf ſeinem Poſten hielt, die Unverſchämtheit, die ganze 
Verantwortung von ſich auf den König abzuladen. „Sie wundern ſich, daß ich 
bei ſo vielen dringenden Beweggründen nicht auf einer veränderten Politik beſtanden 
habe. Kennen Sie den König? Meine Rechtfertigung liegt in dieſer einzigen 
Frage. Ich möchte wohl wiffen, was Sie in meiner Lage gethan hätten, um einen 
Krieg zu beginnen unter den Augen eines Königs, der Kriegsgedanken haßt und 
zudem auch die Mittel nicht zu haben glaubt, ſich auf einen Krieg füglich einlaſſen 
zu können. Darin ruht das große Geheimniß meiner Unentſchloſſenheit und Ver⸗ 
legenheit.“ Einen höheren Grad der Unverſchämtheit zu erſinnen, dürfte ſchwer 
fallen; und das Gebahren zeigt, wie richtig Stein in ſeiner klar blickenden Gewiſſen⸗ 
haftigkeit den Mann der Kniffe und Pfiffe geſchildert hat. 

Knobelsdorf wurde inzwiſchen in Paris während des ganzen Monats Sep⸗ 
tember weiter proftituirt. Am Zwölften will Talleyrand Aufklärung über Preußens 
Rüſtungen haben, „que publiquement on présentait, à Berlin même, comme 
dirigés contre la France. Les dispositions de la cour de Berlin ont autant 
plus vivement surpris Sa Majesté, qu'elle était plus éloignée de les pré- 
sager d'après la mission de M. de Knobelsdorf et la lettre do Sa Majesté 
le Roi de Prusse dont il était porteur.“ Und Knobelsdorf hat nichts als die 
klägliche Auskunſt: „Les motifs qui ont engagé le Roi, mon maître, à faire 
des armements on été l'effet d'une trame des ennemis de la France et de 
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la Prusse.“ „Man erkennt, jagt Clauſewitz (und wir wiſſen, mit welchem Recht), 
in dieſer Sprache ſogleich die Politik des Grafen Haugwitz. Ein: ſolche Unver⸗ 
ſchämtheit muß wenigſtens mit einer großen Gewandtheit gepaart ſein, wenn ſie 
nicht widrig und lächerlich werden ſoll.“ Mit ſolchen Berathern zur Seite, trat 
Friedrich Wilhelm gegen Napoleon und Talleyrand in die Schranken. 


Am einundzwanzigſten September verließ er Berlin und fuhr nach Naum- 
burg zur Armee. Vier Tage danach fuhr Napoleon von Paris nach Mainz; und 
am ſechsundzwanzigſten richtete der König ein Ultimatum und einen Brief an den 
Kaiſer, der aus Lombards Feder floß und, trotz Treitſchkes Lob, ein Muſterbei⸗ 
ſpiel dafür iſt, wie diplomatiſche Schriftſtücke nicht abzufaſſen ſind. Er ſtellte den 
König in unvorſichtiger Weiſe blos, beleidigte den Korſen und mußte ihn, der, 
nach Bourienne, nie eine Beleidigung vergeſſen hat, aufs Schwerſte reizen. Har⸗ 
denberg nannte die Arbeit „wahr, aber ſehr unklug“, Gent fand fie „entſetzlich 
lang“, den Ton „ſo geſchwätzig, familiär, ja, faſt indezent, daß er erſchrak“, und 
citirte Rivarols Worte über Mirabeaus Adreſſe an Ludwig den Sechzehnten: „Sie 
enthält zu viel Liebe für eine ſolche Drohung und zu viel Drohung für ſo viel 
Liebe.“ Napoleon quittirte im erſten Bulletin der Großen Armee; des Königs 
Brief nannte er „ein langes Pamphlet gegen Frankreich, von der Art derer, die 
das engliſche Kabinet von ſeinen Zeitungſchreibern für fünfhundert Pfund jährlich 
machen läßt“, und leiſtete ſich pöbelhafte Schmähungen der Königin, die kurz vor⸗ 
her an Alexander geſchrieben hatte: „Nous marchons le chemin de l'honneur, 
c'est lui, qui dicte nos pas, et plutöt succomber que reculer. Voilà la 
voix unanime. Je vous proteste qu'il n'y en a pas une qui dise lo con- 
traire.“ Das war am achten Oktober, an dem Tage, da das von Preußen geftellte 
Ultimatum ablief. Ein Zweifel war nicht mehr möglich: es ging um Sein oder 
Nichtſein. Und Preußen ſtand allein auf dem Plan, dank der bodenloſen Indolenz 
und Trägheit des Grafen Haugwitz, der viel zu ſpät ſich um Rußlands (von Bud⸗ 
berg faſt aufdringlich angebotene) Hilfe bemühte und drei koſtbare Wochen ver⸗ 
ſtreichen ließ, ehe er den Oberſtlieutenant Kruſemarck, am achtzehnten September, 
mit der Bitte um Unterſtützug durch ſechzigtauſend Mann nach Petersburg ſandte. 
„Die Schlachten von Jena und Auerſtädt“, ſagt Hardenberg, „waren geliefert, ehe 
kaum die Antwort hierauf eingehen konnte“. Haugwitz aber trieb, wie kein Zweiter, 
zum ſchleunigen Beginn der Operationen); in der That: er hat die „falſche Friedens⸗ 


*) Man muß den Mann an der Arbeit ſehen. Am ſechzehnten September 
übergab er dem König eine Denkſchrift, in der folgende Sätze ſtehen: „Aujourd'hui 
la Prusse est à la tête d'une armée de 180 mille Prussiens, Saxons et 
Hessois, c'est à dire dos meilleures troupes de l'Allemagne, brûlant d'ardeur 
de venger l'honncur national, de combattre pour la plus juste des causes, 
Texistence, la süret&, l'indépendance commune, et convaincue jusqu’au dernier 
soldat que ce n’est plus que par la force que. ce but peut être obtenu et un 
repos honorable conquis pour l'avenir.. Elle est, elle sera plus encore lo 
chef, le ceutre de réunion de tous les Etats, de tous les peuples qui désirent 
de se soustraire au joug.. La considération, le crédit de la Prusse, si elle 
prend le rôle que ces eonjoncturs lui assignent, s'élèveront à proportion 
de l'injuste depreeation méme dont elle avait été l’objet.. Elle est sûre 
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maske“, jo lange fie irgend zu tragen war, getragen, hat, was irgend im großen 
Kampf der Völker durch Diplomatie zu verderben ift, mit bewundernswerther Ron- 
ſequenz verdorben und die letzte Dummheit, die noch zu machen, durch ſeinen 
Lombard machen laſſen: das Kriegsmanifeſt vom neunten Oktober. Am Achten 
lief das Ultimatum ab (wurde Tauentzien auch jhon von den Franzoſen beläſtigt); 
doch der König wollte ohne Kriegserklärung nicht die Feindſäligkeiten eröffnen. 
Und zu den „unſchätzbaren Tagen, die man (nach Treitſchke) in zweckloſem Verweilen 
verloren,“ kam noch einer. Wer an Belle⸗Alliance und Königgraetz denkt, weiß, 
was ein Tag Verluſt im Kriege heißt. Das Manifeſt war, wie der Brief, wieder 
von befremdender Ungeſchicklichkeit; war, ſagt Hardenberg, „ein höchſt unſchickliches 
Bekenntniß von Fehlern auf Fehler, das man dem König nicht hätte in den Mund 
legen folen.” Und Gent, der es aus Herrn Lombards Franzöſiſch ins Deutſche 
zu übertragen hatte, bemühte ſich vergebens, auch nur die gröbſten Injurien zu 
mildern und zu ſtreichen. Sogar die Ermordung des Herzogs von Enghien war 
erwähnt. Beſtürzt ſagte Gentz, als ers las: „Haben Sie auch durchaus überlegt, 
welches Fundament dieſe Beſchuldigung hat? Dies und noch einige Beiſpiele 
ähnlicher Tendenz ſind das Signal zu einem Krieg auf Leben und Tod.“ Sie 
warens. Lombard aber, der Verfaſſer, nannte 1808 ſeine eigene Arbeit „une 
piece éminemment mal calculée, car non seulement on a toujours tort de 
parler le langage de la passion et m&me avec la certitude de la victoire, 
on s'expose à des repentirs; mais c'était faire sortir le Roi de son caractère 
et livrer à des ressentiments dangereux le plus sage et le plus modéré 
des hommes.“ Iſt, fragt Hardenberg dazu, „die Unverſchämtheit nicht zu bewundern ?“ 
Am neunten Oktober erſchien das Manifeſt, das der König erſt aus den 
Zeitungen kennen lernte, und am zwölften erhielt er von Napoleon die Antwort 
auf feinen Brief. „Sire, Votre Majesté sera vaincue.“ Zwei Tage danach (es 
war der Unglückstag von Hochkirch) lag Preußens Hoffnung in Scherben. „So 
begann“, ſagt Treitſchke, „der einzige gänzlich verlorene Feldzug der glückhaften preu- 
ßiſchen Kriegsgeſchichte. Beiſpiellos, wie das Aufſteigen dieſes Staates geweſen, jollten 
auch ſeine Niederlagen werden, allen kommenden Geſchlechtern unvergeßlich wie ſelbſt⸗ 
erlebtes Leid, Allen eine Mahnung zur Wachſamkeit, zur Demuth und zur Treue.“ 


du concours de la Russie et do l'Autriche en autant que par une conduite 
sage et énergique on saura lui inspirer une véritable confiance .. L'armée 
du roi ne demande qu’ü aller en avant; ses troupes sont regardées par- 
tout comme des libérateurs .. On voit done qu'il est impossible de pro- 
longer l'incertitude actuelle et que, pour tirer parti d'un moment si précieux, 
il faut, sans attendrè davantage, insister sur les points que la Prusse, sûre 
à cet égard de l’aequiescement de la Russie et de l'Autriche, demande à 
la France comme préliminaires de la négociation commune future ct dont 
le refus de sa part déciderait tout de suite louverture des opérations.“ 
In der Franzöfifchen Geſandtſchaft aber war er der Einzige, der noch mäßigte und 
zurückhielt, leider aber, dem Himmel ſeis geklagt, nicht durchdringt. „Que voulez- 
vous“, ſoll er nach Hardenberg fogar gejagt haben, „que je fasse; voulez-vous 
qu'on me coupe la tête?“ 


Steglitz. š Karl Schnitzler. 
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Egil Skallagrimsſohn. 


Br Jahr 1000 entdeckte der Isländer Leif Amerika. Sein Vater, Eirik der 
Rothe, war von Norwegen nach Island gezogen. Auch dort hatte er keine 
Ruhe gefunden, hatte dann Grönland entdeckt und beſiedelt; Leif, ſein Sohn, war in 
Norwegen Chriſt geworden und verkündete nun auf Grönland den neuen Glauben. 
Seine Mutter ſchloß ſich ihm an. Da verließ Eirik auch Grönland, um, ſo ſcheint es 
faſt, dem neuen Glauben nach dem neuen Land hin zu eutfliehen. Er hatte kein Glück 
mehr, irrte lange herum, kam ſchließlich heim und ſtarb dann bald. Drei Jahre 
ſpäter fuhr ein Anderer nach dem neuen Land. Er führte drei Schiffe mit zu- 
ſammen hundertvierzig Mann. Sie erforſchten und benannten die Küſte. Auf dem 
beſten der gefundenen Landſtriche ſiedelten ſie ſich für die Dauer an. Sie nannten 
ihn wegen der dort wild wachſenden Weinſtöcke Winland das gute. Aber nach drei 
Jahren mußten ſie die Anſiedlung aufgeben. Die Eingeborenen, die zwar klein, 
ober unermeßlich zahlreich waren, hatten ihnen das Leben zu beſchwerlich gemacht. 

Da ſo die Entdeckung nicht ausgenutzt werden konnte, iſt ſie eine hiſtoriſche 
Arabeske geblieben, aber eine von ſymboliſchem Werth. Man datirt von der Ent⸗ 
deckung Amerikas die moderne Zeit. Dieſes Amerika hat nun eine Geſchichte be⸗ 
kommen, die über das franzöſiſch⸗ſpaniſche Intermezzo hinweg an jenen isländiſch⸗ 
norwegiſchen Anfang geknüpft hat. Denn dieſes ſelbe Volk iſt es doch, das einſt 
zuerſt den wilden Weizen, Wein und Wald der amerikaniſchen Küſte ſah; und ſeine 
Enkel haben auf dem Umweg über die Normandie und England das Land dauernd 
beſiedelt, das ihre Ahnen ſahen. Dieſer wunderbar verſchlungene geſchichtliche Zu⸗ 
ſammenhang kommt mir immer wieder in den Sinn, wenn ich an das eigenthüm⸗ 
liche Schickſal der isländiſchen Literatur denke. 

Nicht lange nach der Entdeckung Leifs Eiriksſohn erfand, wenn man ſo 
ſagen darf, ſein isländiſches Muttervolk eine neue Dichtungart, die eine ähnliche 
Geſchichte hatte wie die Entdeckung Winlands des guten: die realiſtiſche Proſa⸗ 
novelle. Im elften und zwölften Jahrhundert wurde ſie gedichtet, um das Jahr 
1200, vorher und nachher, aufgezeichnet; als in Italien die erſten ungelenken Ver⸗ 
ſuche einer Proſaerzählung, die „cento novelle antiche“, mehr noch Anekdoten 
als Novellen, aufgeſchrieben wurden, erſchienen auf Island die letzten Nachzügler 
dieſer Literatur; und als Boccaccio ſchrieb, war Das, was er ſchuf, im Norden 
erloſchen. Hakon, der Held der „Kronprätendenten“, nahm der Inſel der Dichter die 
Freiheit und (was ſchlimmer war) führte die franzöſiſch⸗deutſche Ritterdichtung 
ein. Die fremde Hofkunſt verdarb den Geſchmack an der Volkskunſt. 

Die realiſtiſche Profadichtung ift die Kunſt der Moderne geworden, wie Anes 
rika das Land der Moderne ward. Aber auch dieſe geiſtige Entdeckung riß im Nor⸗ 
den ab und bekam eine romaniſche Zwiſchengeſchichte; erſt im vorigen Jahrhundert 
iſt ſie im Stammland ihrer erſten Pfleger wieder erwacht. 

Die Novelle der alten Isländer iſt zu einem abgerundeten und bei allem 
Reichthum an Nuancen einheitlichen, wie man ſagt: klaſſiſchen Stil gekommen. 
Wie ſtark ſie bereits die entſcheidenden Eigenſchaften der modernen Novelle in ſich 
ausgebildet hatte, wenn auch natürlich in ſehr anderer Ausführung als bei uns, 
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daſür möchte ich eine Probe vorlegen. Sie ſtammt aus der Geſchichte des Skalden 
Egil Skallagrimsſohn. Ich habe drei Stücke aus ihr zuſammengeſtellt und überſetzt. 
Wie der Charakter des Helden in ſeine Vorgeſchichte, in die Charaktere 
ſeiner Vorfahren verankert iſt (ganz wie auch die neueren Norweger es lieben): 
Das läßt ſich ja in der Kürze, wie es hier nöthig iſt, nicht zeigen: man wird es 
aber aus der Szene zwiſchen Egil und ſeinem Vater ahnen können. Auch der 
kurze Abſchluß der Geſchichte über die Nachkommen läßt es erkennen. Deutlicher 
wird die pſychologiſche Meiſterſchaft fich fpiegeln. Die innere Erregung einer Szene 
wie der zwiſchen Egil und Adalſtein oder der zwiſchen Egil und ſeinem Vater 
ſchlägt ja wie Feuer aus der alten Schilderung hervor. Beſonders deutlich wird 
der Naturalismus der Darſtellung werden. Welche ältere Dichtung der Weltliteratur 
giebt es, die ihren Helden (wohlgemerkt: ihren ernfthaften Helden) fo ſchilderte, 
wie es hier mit Egil geſchieht, nicht nur im Aeußeren, ſondern auch dem Charakter 
nach, und zwar nicht, weil ſie etwa anders werthete als wir, ſondern mit dem vollen 
Bewußtſein, hiermit nichts Rühmliches zu jagen? Und gar welche alte Literatur hat 
es gewagt, uns einen ihrer gefeiertſten Helden in dieſer bitteren Hilfloſigkeit des Al⸗ 
ters zu zeigen? Die Proben ſtammen aus den Kapiteln 55, 58, 88 des Originals in 
der Ausgabe von 1809. Verglichen iſt worden die neue Ausgabe von Finnur Jonſſon, 
Halle 1894, und die Bearbeitung von Ferdinand Khull, Wien, Graeſer, 1898. 
Dresden. Arthur Bonus. 


Aus der Geſchichte des Skalden Egil Skallagrimsſohn. 

Skallagrim hatte zwei Söhne. Der ältere erhielt in der Waſſerweihe den 
Namen Thorolf. Er wurde früh groß und ſehr ſchön; Alle ſagten, daß er ſeinem 
Vaterbruder Thorolf am Meiſten gleiche, nach dem man ihm den Namen gegeben 
hatte. Er erwarb früh all die Tüchtigkeiten, welche Männer, die auf ſich hielten, 
damals zu üben pflegten. Er war heiteren Gemüthes und Alle ſahen ihn gern. 
Auch Vater und Mutter liebten ihn ſehr. Der jüngere erhielt in der Waſſerweihe 
den Namen Egil; bald ſah man, daß er ſeinem Vater ähnlich werden würde, häß⸗ 
lich und ſchwarzhaarig. Er wurde früh groß und ſtark; er ſprach gern und wußte 
ſeine Worte gut zu ſetzen. Im Spiel mit anderen Kindern war er ſehr unverträglich. 

Wie Egil ſeinen Bruder Thorolf begrub. 

Als die Brüder herangewachſen waren, fuhren ſie auf Wiking. Einſtmals, 
im Gefolge des Königs Adalſtein von England, entſchieden ſie den Sieg gegen 
die Schotten; aber Thorolf fiel. König Adalſtein ließ die Fliehenden verfolgen. 
Er ſelbſt wandte ſich aus dem Kampf und ritt auf die Burg zurück. Egil aber 
verfolgte die Feinde noch lange und erſchlug jeden, den er erreichte. Als er genug 
hatte, wandte er mit feinen Genoſſen um und kehrte auf den Kampfplatz zurück. 
Da fand er Thorolfs, ſeines Bruders, Leichnam. Er nahm ihn auf und wuſch ihn; 
er bereitete ihn zur Beſtattung, wie damals die Sitte war. Sie gruben ein Grab 
und ſetzten Thorolf mit all ſeinen Waffen und Kleidern hinein. Egil wand ihm 
einen Goldring an jeden Arm, bevor er ſich von ihm trennte. Dann häuſten ſie 
Steine und warfen Erde darüber. Egil ſprach eine Weiſe zum Ruhm des Bruders. 

Danach zog er mit ſeiner Schaar zu König Adalſtein und trat alsbald vor 
ihn. Der König ſaß beim Trinken und es war großer Lärm um ihn. Als er 
Egil erblickte, befahl er, die Bank vor ihm zu räumen, und hieß Egil, ſich in den 
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niederen Hochſitz ihm gegenüber ſetzen. Egil ſetzte ſich. Er warf den Schild unter 
ſeine Füße; er hatte den Helm auf dem Haupte und legte ſich das Schwert über 
die Knie; das zog er bald bis zur Hälfte aus der Scheide, bald ſtieß er es wieder 
hinein. Er ſaß aufrecht und ragte hoch über die Anderen empor. Egil war ein 
Mann mit großem Geſicht, breiter Stirn, gewaltigen Brauen, die Naſe nicht lang, 
aber ſehr dick, die bärtige Hälfte des Geſichtes weit und lang, das Kinn zum Ver⸗ 
wundern breit; und ſo Alles um die Kiefern. Sein Hals war dick, die Schultern 
hoch; in Allem war er hervorſtechend vor anderen Männern; das Geſicht grimmig 
und furchtbar anzuſehen, wenn er zornig war. Er war ſehr gut gewachſen, höher 
als alle Anderen; das Haar war wolfgrau und dicht; doch wurde er früh kahl. 
Und als er ſo ſaß, zog er die eine Braue auf die Wange herab, die andere zu 
den Haarwurzeln hinauf. Er war aber ſchwarzäugig und hatte dunkle Brauen. 
Man brachte ihm zu trinken, aber er wollte nichts nehmen. Nur abwechſelnd zog 
er die Brauen herab und hinauf. 

König Adalſtein ſaß im Hochſitz; er legte ſich auch ſein Schwert über die 
Knie, und als ſie ſo eine Weile geſeſſen hatten, da zog der König das Schwert 
aus der Scheide und ſtreifte ſich einen großen Ring aus gutem Golde vom Arme. 
Er ſteckte ihn Auf die Schwertſpitze, ſtand auf und ſchritt auf den Feuerplatz; da 
reckte er das Schwert über das Feuer nach Egil hin. Der ſtand auf und zückte 
ſein Schwert; er ſchritt auf den Feuerplatz, ſteckte das Schwert in den Ring, den 
der König darbot, und zog ihn zu ſich hinüber. Dann ging er auf ſeinen Platz 
zurück und der König ſetzte ſich in den Hochſitz. 

Als Egil ſich niederſetzte, ſteckte er den Ring an ſeinen Arm; und da kamen 
ſeine Brauen wieder in die richtige Lage. Da legte er Schwert und Helm nieder 
und nahm das Trinkhorn, das man ihm gebracht hatte. Er trank und ſprach eine 
Weiſe zum Dank für das Kleinod. Von da ab nahm er Theil am Trinken und 
ſo auch an den Geſprächen. 

Danach ließ der König zwei Kiſten hereinbringen: deren jede ward von 
zwei Männern getragen und beide waren voll Silbers. Der König ſprach: „Dieſe 
Kiſten, Egil, ſollſt Du nehmen, und wenn Du nach Island kommſt, ſollſt Du ſie 
Deinem Vater bringen; ich ſende ſie ihm als Sohnesbuße für Thorolf. Etwas 

davon ſollſt Du nach eigener Wahl unter die hervorragendſten Verwandten Thorolfs 

austheilen. Du aber ſollſt als Bruderbuße hier bei mir Land oder fahrende Habe 
erhalten, was von Beidem Du lieber willſt. Und wenn Du auf die Dauer bei mir 
bleiben willſt, ſo werde ich Dir Ehren und Würden verleihen, wie Du ſie ſelbſt 
mir nennen magſt!“ . 

Egil nahm den Schatz an und dankte dem König für die Gabe und die 
freundlichen Worte. Da fing Egil an, froh zu werden, und ſprach dieſe Weiſe: 


„Harter Harm herab mir Meine Brauen richtet 

zog die hohen Brauen. mir zurecht des Königs 

Fand ſich, der verſtand, das Gold. Es ſchwand der Schrecken, 
Ungerade richten. der aus ihnen drohte.“ 


Egil fuhr nach Norwegen und verbrachte den Winter bei ſeinem Freunde 
Arinbjörn. Er nahm ſeines Bruders Witwe zum Weibe, die Arinbjörns Geſippin 
war. Dann fuhr er heim. Er hatte gute Fahrt. Er kam zur Herbſtzeit nach Island 
und hielt auf den Borgarfjord. Zwölf Winter war er da außer Landes geweſen. 
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Skallagrim alterte bereits ſtark. Er freute ſich ſehr, als Egil heimkam. 
Der zog mit vielen Genoſſen nach Borg und blieb den Winter über bei Skallagrim. 
Er hatte unermeßliches Gut, aber es wird nicht erzählt, daß er das Silber, das 
Adalſtein ihm eingehändigt hatte, abgab, weder dem Skallagrim noch Anderen. 

Wie Skallagrim ſtarb. 

Einſt ward Egil zu einem Gaſtmahl geladen, und als die Zeit verſtrichen 
war, bereitete er ſich zu der Fahrt, mit ihm ſein Weib und von den Hausgenoſſen 
ſo viele, daß ſie Zehn oder Zwölf waren. 

Als Egil fertig war, trat Skallagrim heraus zu ihm und wandte ſich ihm 
zu, bevor er das Pferd beſtieg. 

Er ſprach: „Langſam zahlſt Du mir das Geld aus, das König Adalſtein 
mir ſchickte, dünkt mich. Wie denkſt Du es damit zu halten?“ 

Egil antwortete: „Biſt Du in Geldnoth, Vater? Das wußte ich nicht, aber 
ich will Dir ſofort auszahlen laſſen, ſobald ich höre, daß Du Etwas brauchſt. Ich 
weiß aber, daß Du noch eine oder zwei Kiſten voll Silber in Verwahrung haſt.“ 

„Mir ſcheint“, ſagte Skallagrim, „Du haſt Deinen Antheil an fahrender Habe 
bereits erhalten. Mit Dem, was ich beſitze, mußt Du mir ſchon gewähren, zu thun, 
was mir behagt!“ 

Egil antwortete: „Du wirſt nicht der Meinung ſein, meiner Erlaubniß dazu 
zu bedürfen; denn Du wirſt Deinen Willen durchſetzen, was ich auch ſagen würde!“ 

Darauf ritt er zu dem Gelage. Er wurde mit großer Freude dort empfangen 
und es wurde verabredet, daß er drei Nächte bleiben ſolle. 

Den ſelben Abend, als Egil von Hauſe ritt, ließ Skallagrim ſich ſein Pferd 
ſalteln. Als die Anderen ſchlafen gingen, ritt er fort. Er hob ſich eine ſehr große 
Kiſte zwiſchen die Knie. Unter dem Arm trug er einen Kupferkeſſel, als er fortritt. 
Man hält für wahr, daß er das Eine von Beidem oder Beides im Sumpf verſenkt 
und eine große Steinplatte darübergewälzt hat. Skallagrim kam um die Mitter⸗ 
nachtſtunde heim; er ging zu ſeinem Bett und legte ſich in ſeinen Kleidern nieder. 

Um den Morgen, als es hell ward und man ſich anzog, ſaß Skallagrim 
vorn auf dem Beitbalken und war tot. Er war jo ſteif, daß fie ihn weder liegend 
noch ſtehend grade bringen konnten, obwohl ſie nichts unverſucht ließen. Da warf 
ſich ein Mann aufs Pferd und trabte ſo ſchnell, wie er konnte, über Land nach 
dem Gut, auf dem Egil zu Gaſte war, und ſagte ihm die Zeitung. 

Egil nahm ſeine Waffen und ſeinen Mantel und ritt noch den ſelben Abend 
heim nach Borg. Und ſobald er vom Pferde geſtiegen war, ging er in den Anbau, 
der rings um das Feuerhaus war und aus dem die Thüren zu den Bänken hinein⸗ 
führten. Da ſchritt Egil auf das Bett zu und faßte Skallagrim an den Schultern 
und beugte ihn mit Gewalt nach hinten auf den Rücken. Er legte ihn auf das 
Bett und verrichtete die Totenpflichten an ihm. Dann ließ er die Grabwerkzeuge 
nehmen und die Wand an der ſüdlichen Seite einreißen. Als Das gethan war, 
nahm er Skallagrim am Kopfende und Andere nahmen ihm am Fußende und ſie 
trugen ihn quer durch das Haus und hinaus mitten durch die eingeriſſene Wand. 
Sie trugen ihn fort, ohne innezuhalten bis unter das Nauſtakap; da wurde die 
Nacht hindurch über der Leiche ein Zelt aufgeſchlagen. Am Morgen aber zur 
Fluthzeit ward Skallagrim aufs Schiff getragen und nach dem Digrakap gerudert. 
Da ließ Egil vorn auf dem Kap einen Hügel errichten; darein ward Skallagrim 
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gelegt und fein Roß und feine Waffen und fein Schmiedezeug mit ihm. Aber 

davon wird nichts berichtet, daß irgend welche Schätze zu ihm gelegt wurden. Da 

übernahm Egil das Erbe, Land und fahrende Habe und den ganzen Haushalt. 
Wie Egil alterte und ſtarb. 

Egil Skallagrimsſohn wurde ein alter Mann. Und in ſeinem hohen Alter 
ward er ſchwach an Gehör und Geſicht, auch ſteif an den Beinen. Er lebte auf dem 
Gut zum Moorberge bei Thordis, ſeiner Stieftochter, und ihrem Manne. 

Eines Tages wollte Egil hinausgehen. Er ging an der Wand hin und ſtieß 
mit dem Fuß an und fiel. 

Einige Weiber ſahen Das; ſie lachten dazu und ſagten: „Abgebraucht biſt 
Du nun, Egil, ganz und gar, da Du hinfällſt, ohne daß Dich Einer ſtößt.“ Da 
ſagie der Hausherr: „Minder ſpotteten die Weiber über uns, als wir jünger waren!“ 

Egil wurde ganz blind. Eines Tages im Winter, als es ſehr kalt war, 
ging er ans Feuer, um ſich zu wärmen. Die Wirthſchafterin redete darüber, was 
Das doch für eine wunderliche Sache ſei. So ein Mann, wie Egil geweſen ſei, 
und liege nun den Mägden im Wege, daß ſie nicht an ihre Arbeit kommen. 

„Sei gut“, ſagte Egil, „wenn ich auch mich ans Feuer lege; wir wollen 
uns über den Platz einigen!“ 

„Steh auf“, ſagte ſie, „geh an Deinen Platz und laß uns an unſere Arbeit!“ 

Egil ſtand auf und ging an ſeinen Platz. Er ſprach die Weiſe: 

„Blind um den Brand irr' ich, deſſen Wort Fürſten fürchteten, 

Mägde um Milde bettl' ich, deſſen Ehre über Heere herrſchte!“ 

Abermals eines Tages, als Egil ans Feuer ging, um ſich zu wärmen, fragte 
ihn Einer, ob ihn an den Füßen friere, und warnte ihn, daß er ſie nicht gar zu 
nah ans Feuer bringe. „Ich will es verſprechen“, ſagte Egil; „es iſt mir nicht 
mehr ganz leicht, meine Füße richtig zu ſteuern, da ich nicht ſehe. Böſe iſt es und 
ganz elend, blind zu ſein!“ Er ſprach dieſe Weiſe: 


„Lang wird mir die Weile, Zitternde Witwen, 

lieg' ich einſam, allkalle zwei, 

altalter Mann, beide Beine mein 

fern fürſtlichem Schutz. härmen um Wärme ſich!“ 


Es war gegen das Ende der Zeit Hakons des Guten, da war Egil Skalla⸗ 
grimsſohn in den neunziger Jahren. Er war blind, aber noch rüſtig. Es war 
Sommerszeit, als die Männer ſich zum Thing bereiteten; da bot Egil ſeinem 
Schwiegerſohn an, er wolle ihn auf das Thing begleiten. Der nahm Das nicht 
ſehr bereitwillig auf. Er erzählte ſeinem Weibe, um was Egil ihn gebeten habe; 
„ich möchte, daß Du zu erfahren ſuchſt, was unter dieſer Bitte brauen mag.“ 

Thordis ſuchte ihren Stiefvater auf und ſprach mit ihm. Es war die größte 
Freude Egils, mit ihr zu reden. 

Sie fragte ihn: „Iſts wahr, Vater, daß Du zum Thing reiten willſt? Ich 
möchte, daß Du mir erzählſt, was Du vorhaſt!“ 

„Ich will Dir erzählen“, ſagte er, „was ich mir ausgedacht habe. Ich will 
die beiden Kiſten voll engliſchen Silbers, die König Adalſtein mir gab, mitnehmen 
und ſie zum Geſetzesfelſen bringen laſſen; und wenn es da ganz voll iſt, will ich 
das Silber ausſäen. Und Das ſollte mich wundern, wenn ſie es friedlich unter 
ſich theilen; ich glaube, daß es Püffe und Ohrfeigen ſetzen wird; am Ende ſchlägt 
ſich gar das ganze Thing darum!“ 
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Thordis ſagte: Das ſei ein Hauptſpaß, davon werde man erzählen, ſo lange 
das Land bebaut wird. Dann ging ſie zu ihrem Mann und erzählte ihm Egils Plan. 

„Das fol nimmer geſchehen, daß er Dies ausführt, ſolch einen Streich!“ 
ſagte Der. Und als Egil mit ihm über die Thingfahrt zu ſprechen kam, da rieth 
er ganz und gar davon ab; und Egil ſaß um die Thingzeit daheim. Das gefiel 
ihm übel; er war ſehr finſter. 

Auf dem Moorberg hatte man Sennfahrt angeſetzt und Thordis war während 
der Thingzeit dort. Eines Abends, als die Leute auf dem Moorberg ſchlafen 
gehen wollten, rief Egil zwei Knechte zu ſich. Er hieß ſie, ihm ein Pferd zu bringen. 
„Ich will zu Bade reiten!“ ſagte er. Und als Egil fertig war, ging er hinaus 
und hatte beide Silberkiſten mit ſich. Er ſtieg auf das Pferd und ſie zogen hin⸗ 
unter hinter der Umwallung und vor dem Hügel hin, der da ſteht; dort ſah man ſie 
zuletzt. Am anderen Morgen, als die Leute aufſtanden, ſahen ſie Egil am Waldrand 
öſtlich der Umwallung herumwanken. Das Pferd führte er hinter ſich. Sie gingen 
zu ihm und brachten ihn heim. Niemals aber ſah man die beiden Knechte wieder 
noch auch die Kiſten. Egil ſelbſt erzählte, daß er die Knechte umgebracht und die 
Kiſten verborgen habe; aber wo: Das ſagte er keinem Menſchen. 

Im Herbſt darauf wurde Egil krank. Zu ſeinem Begräbniß ließ ſein Schwieger⸗ 
ſohn ihm prächtige Kleider anlegen und ihn nach Tjaldanes hinuntertragen. Dort 
wurde ihm der Hügel bereitet und Egil dareingelegt mit ſeinen Waffen und Kleidern. 

Ende. 

Als das Chriſtenthum durch Thingbeſchluß auf Island eingeführt war, 
wurde auch der Gutsherr zum Moorberg getauft. Er ließ eine Kirche bauen und 
es wird erzählt, daß Thordis den Leichnam Egils zur Kirche ſchaffen ließ. Und 
Das hat man zum Zeichen dafür: Als einſt in ſpäterer Zeit die Kirche verlegt 
und der Kirchplatz aufgegeben wurde, fand man unter der Altarſtätte Menſchen⸗ 
gebein; das war weit gewaltiger, als ſonſt Menſchenmaß iſt. Da glaubten die 
Leute, aus den Erzählungen der Alten zu wiſſen, daß es Egils Gebein ſei. 

Damals war dort ein Prieſter, ein ſehr gelehrter Mann. Der nahm Egils 
Schädel und ſtellte ihn auf die Kirchhofsumwallung. Der Schädel war zum Ver⸗ 
wundern gewaltig. Aber noch unwahrſcheinlicher war, wie viel er wog. Er war 
ganz wellig außen, wie eine Muſchel. Der Prieſter wollte ausproben, wie ſtark 
der Schädel ſei. Er nahm eine tüchtige Handaxt und ſchwang ſie, ſo ſtark er mit 
einer Hand konnte, und ſchlug auf den Schädel, um ihn zu zerſpalten. Aber an 
der Stelle, wo er ihn traf, ward er nur weiß; es gab weder eine Vertiefung noch 
einen Sprung. Da ſah man, daß dieſer Schädel von den Hieben gewöhnlicher Men⸗ 
ſchen nicht leicht zu Schaden kommen konnte, ſo lange noch Haut und Fleiſch über 
ihm war. Egils Gebein ward auf dem äußeren Theil des Kirchhofes beſtattet. 

Von Egil ſtammt ein großes Geſchlecht; ſtolze Männer, darunter viele Skalden. 
Das iſt das Geſchlecht der „Moorleute“, Alles, was von Skallagrim abſtammt. 
Es erhielt ſich lange in dieſem Geſchlecht, daß die Männer ſtark waren, gewaltige 
Totſchläger; einige aber vielwiſſend und weiſe. Aus dieſem Geſchlecht galten Manche 
für die Allerſchönſten, die es auf Island gegeben hat; darunter Egils Sohn Thor- 
ſtein, Thorſteins Schweſterſohn Kjartan, Thorſteins Tochter Helga, die ſchöne, um 
welche die Skalden Gunnlaug Schlangenzunge und Hrafn kämpften. Aber die 
Meiſten aus dieſem Geſchlecht waren häßlicher als alle anderen Menſchen. 


* 
27 


* 


340 Die Zukunft. 


Criviale Muſik. 


ie unſere geſammte Kunſt, ſo ſteht auch die muſikaliſche Produktion ſeit Jahren 

unter dem lähmenden Einfluß einer Angſt, die immer mehr das friſche, 
naive Schaffen zu vernichten droht und ein gutes Theil der modernen muſikaliſchen 
Extravaganzen bereits verurſacht hat: der Furcht vor dem „Trivialen.“ Ich be⸗ 
ſuchte unlängſt einen feinen und klugen Muſiker und erquickte mich wahrhaft an 
Dem, was er mir in einer guten Stunde am Flügel vorſpielte: die anmuthigſten 
oder kraftvollſten Themen, leicht faßlich, in den Grenzen der Tonalität zum gedank⸗ 
lichen Abſchluß gebracht und nicht durch eine überſchwängliche Harmonik erſtickt, 
klangen an mein Ohr; es war ein Genuß, wie ich ihn ſeit langer Zeit ſelbſt in 
den berühmteſten Konzerten nicht gehabt hatte. Entzückt ſtellte ich die Frage, wo 
dieſe köſtlich friſchen, geſunden Kompoſitionen erſchienen ſeien; mein Freund lächelte 
und ſagte mit einer Miſchung von Ernſt und Spott: „Die werden in abſehbarer 
Zeit überhaupt nicht erſcheinen; denn ließe ich ſie drucken (falls ein Verleger über⸗ 
haupt ſolches unmoderne Zeug nähme), ſo wäre es um meinen guten Namen als 
eines neuzeitlichen Tonſetzers gethan. Man würde Das, was Sie melodiſche Fülle 
und Natürlichkeit zu nennen belieben, als Trivialität bezeichnen und mit dieſem 
einen Vernichtungwort wäre ich auf Jahre hinaus unmöglich gemacht. Darum 
mögen die Sachen im Pult liegen bleiben; vielleicht kommt mal wieder eine Zeit, 
wo die Einfachheit Mode iſt und es nicht mehr als unvornehm gilt, ausgiebige 
muſikaliſche Einfälle zu haben.“ 

Der Mann hat leider Recht. In der That wird das muſikaliſche Leben 
heute von Leuten beherrſcht, die, ſei es aus Abſicht oder aus Mangel an Erfindung, 
das Weſentliche der Tonkunſt in den abſonderlichſten Effekten ſuchen, keine ſchlichte 
Melodie von acht Takten in den Grenzen einer Tonart ſchreiben wollen oder können, 
dafür aber das Kunſtſtück fertig bringen, Stunden lange „Stimmungmuſik“ zu 
produziren, die zwar gewiß ſehr ernſthaft gemeint und mit größtem Aufwand von 
Klugheit und Raffinement ausgetüftelt, aber im Grunde doch unmuſikaliſch ift. 
Dieſe Leute haben es, zumal ſie lautrufende kritiſche Helfer genug fanden, glücklich 
dahin gebracht, daß die Erfindung, der muſikaliſche Gedanke, als nebenſächlich be⸗ 
trachtet wird. Komponiſten von Ruf thun ſich Zwang an, damit ihre Werke nur 
ja nicht allzu klar, durchſichtig, ſchlichtmelodiſch erſcheinen und ſich dadurch dem 
Vorwurf der Trivialität ausſetzen; und die jüngſten Konſervatoriſten ſchütteln ver⸗ 
ächtlich die Künſtlermähnen über jeden unmodernen Thoren, der ſich einfallen läßt, 
zu behaupten, daß auch in der Tonkunſt der Gedanke das Weſentliche fei, Form 
und Ausdruck aber erſt in zweiter Linie ſtehen. 

Hohe Zeit iſts, daß die Angſt vor dem Vorwurf der Trivialität einmal 
überwunden wird. So wenig ein Vernünftiger wünſchen kann, die Tonkunſt möge 
von der durch die neuere Entwickelung erlangten Farbenpracht und Bewegung⸗ 
freiheit Etwas aufgeben und in eine rückläufige Bewegung eintreten, ſo nachdrücklich 
muß doch darauf hingewieſen werden, daß neben der modern⸗impreſſioniſtiſchen 
Muſik, die in der Hauptſache als Ausdruckskunſt zu gelten hat, auch die Richtung 
berechtigt und nothwendig iſt, die ſich weſentlich auf Erfindung und einfache, nicht 
modern⸗komplizirte Empfindung gründet. Das im Anfang dieſes Jahres gefeierte 
Mozart⸗Jubiläum hätte uns darüber belehren ſollen, wie in der Muſik ſich tiefſtes, 
reinſtes Empfinden mit Wohllaut, Klarheit und Formenſchönheit vereinen kann. 
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Täuſchen wir uns nicht darüber hinweg, daß unfere moderne Muſik durch⸗ 
aus unvolksthümlich iſt. Alle rauſchenden Erfolge im Konzertſaal, wo Einer den 
Anderen hypnotiſirt und ſchließlich ein Häuflein handfeſter Enthuſiaſten den Aus⸗ 
ſchlag giebt, können die Thatſache nicht aus der Welt ſchaffen, daß die muſikaliſchen 
Schöpfungen neuſter Zeit, abgeſehen von einigen Liedern, keine Reſonanz im Volk 
finden. Das Lied, das aus der Kehle dringt, iſt längſt nicht mehr Lohn, der 
reichlich lohnet. Nein: man will um jeden Preis originell fein, ſelbſt um den 
Preis der Volksthümlichkeit. An die Stelle des treuherzigen Muſikantenthumes iſt 
die bewußte Thätigkeit des Artiſten getreten, der unter dem Vorwande, dem Geiſt 
der neuen Zeit nachzuſpüren, nur ſich ſelbſt in möglichſt auffallender Weiſe zur 
Geltung zu bringen ſucht. Und darin liegt der Kern der Sache: die Muſik, die 
ihrer Natur nach die Kunſt des Unbewußten, des Transſzendentalen ift, hat ſich 
neuerdings allzu ſehr unter die Herrſchaft des berechnenden Verſtandes gebeugt. 
So kommt es, daß das nach guter neuer Muſik nach wie vor verlangende Volk 
die Empfindung hat, man biete ihm Steine ſtatt des Brotes und beſchwere die 
luftigſte, himmliſchſte aller Künſte allzu ſehr mit der Laſt von Begriffen, Abſichten 
und dunklen Symbolen. 

Der Einwand, daß die neue Zeit andere Ausdrucksformen und Ausdrucks- 
mittel fordere, ſei als berechtigt zugeſtanden. Aber man wolle uns nicht im Ernſt 
einreden, daß die molluskenhafte Geftalilofigfeit gewiſſer modernen Orcheſterwerke, 
das Ueberwuchern der Begleitung über den geſanglichen Theil des Liedes, die, 
zum Beiſpiel, bei Reger zu beobachtende maßloſe Uebertreibung des polyphonen 
und des chromatiſchen Prinzips mit dem Geiſt unſerer Zeit anders zuſammen⸗ 
hänge als durch das Bedürfniß, originell bis zur höchſten Abſonderlichkeit zu ſein. 
Auch vermag ich weder in den heulenden hohen B der ſtraußiſchen „Salome“, 
welche die Kontrabaſſiſten, die Saite hoch oben am Steg mit zwei Fingern faſſend, 
erzeugen müſſen, noch in den Ruthenſchlägen auf das Holz der Großen Trommel, 
wie ſie Mahler in einer ſeiner Symphonien vorſchreibt, etwas Anderes zu er⸗ 
blicken als Effekte, die mit dem Geiſte der Zeit recht wenig zu thun haben, ja, bei⸗ 
nahe dem Geiſte der Muſik widerſtreiten, weil ſie die Geräuſche in die Kunſt der 
Töne einzuſchmuggeln verſuchen. 

Das Ohr des Volkes verlangt gebieteriſch nach neuer Nahrung. Der Zu⸗ 
ſammenhang zwiſchen dem tonkünſtleriſchen Schaffen und dem muſikaliſchen Be⸗ 
dürfniß der Menge kann ohne Schädigung beider Theile nicht lange unterbrochen 
werden. Gelangt die muſikaliſche Produktion immer mehr in ein Artiſtenthum hin⸗ 
ein, ſo wendet ſich die große Menge geringwerthigen Erzeugniſſen zu und be⸗ 
günſtigt den in Wahrheit trivialen Gaſſenhauer, weil er den Vorzug hat, leicht 
faßlich und ſangbar zu ſein. ; 

So lange die Furcht vor dem angeblich Trivialen herrſcht, jo lange gewiſſe 
Leute aus der Noth eine Tugend machen und eine friſch dahinfließende Erfindung 
als unmodern und banal ablehnen, ſo lange der in Schillers Sinn „naiven“ Muſik 
die „ſentimentale“, die ſpekulative vorgezogen wird, kann die Tonkunſt den Zu⸗ 
ſammenhang mit dem Volke nicht wiedergewinnen. Darum gilts, ſich von dieſer 
Furcht zu befreien. Wer ſich was Rechtes einfallen läßt, wer friſch drauflos zu 
muſiziren und eine Muſik zu ſchreiben vermag, die für ſich ſelber ſpricht und nicht 
erſt der Krücken philſophiſcher oder muſikhiſtoriſcher Erklärung bedarf, Der kümmere 
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ſich nicht um das Grauſen der Dufterer und nehme den Vorwurf der Trivialität 
für eine Weile ruhig auf ſich. Denen, die an eine Umwerthung aller muſikaliſchen 
Werthe glauben und überzeugt ſind, daß die Tonkunſt der Zukunft auf jede ge⸗ 
ſchloſſene Melodie, ja, ſogar auf jedes feſte Motiv verzichten und lediglich Stimmung⸗ 
muſik ſein werde, ihnen fei unbenommen, auf dem von ihnen für richtig erkannten 
Pfad fortzuſchreiten; vielleicht gelangen ſie wirklich an neue, ungeahnte Ziele. Aber 
man höre endlich auf, einen höchſt ſchädlichen Terrorismus dadurch auszuüben, 
daß man durch das Schreckenswort „Trivialität“ alle Komponiſten zurückſcheucht, 
die in ihren Werken wieder den reinen muſikaliſchen Gedanken, die Melodie, zu 
Ehren bringen wollen. 


Dresden. Friedrich Geißler. 


2 
Anzeigen. 


Die Deutſche Jahrhundert⸗Ausſtellung in der Königlichen National- 
Galerie. Auswahl der hervorragendſten Bilder. Mit einleitendem Text 
von Hugo von Tſchudi. München. F. Bruckmann A.⸗G. Preis: 20 Mark. 

Die große Heerſchau über die deutſche Malerei des neunzehnten Jahrhunderts 
iſt beendet, und hätte der auch in Kunſtdingen Höchſtkommandirende die Ausſtellung 
in der Nationalgalerie des Beſuches gewürdigt, ſo müßte ſeine Paradekritik ge⸗ 
lautet haben: Ein Sieg der nichtakademiſchen Kunſt und eine Niederlage der offi⸗ 
ziellen Kunſtwiſſenſchaft. Denn gerade die Bilder, die Zukunftwerthe bargen, wurden 
faſt durchweg von Künſtlern geſchaffen, die nicht Profeſſoren waren, und auch nicht 
an Muſeen, ſondern an Privatleute verkauft, deren Erben ſie heute für Unſummen 
den Muſeumsleitern überlaſſen. Welche Koſtbarkeiten aber der ideale Galeriedirektor, 
der nie geboren wurde, mit geringem Geldaufwand zu ſammeln vermocht hätte, 
zeigt dieſer erſte Band des großen Prachtwerkes über die Jahrhundert⸗Ausſtellung, 
deſſen vierhundert vorzügliche Abbildungen vom vielen Guten, das zu ſehen war, 
nur das Beſte bringen wollen. Man wird, die Ausleſe im Ganzen billigend, ein⸗ 
zelne Fragen und Wünſche doch ſchwer unterdrücken. Warum fehlen die groß ge⸗ 
ſchauten Bildniſſe Franzens von Rohden, warum fehlt Oppenheimers Börne⸗Portrait? 

Und wenn die Biedermeierei Spitzweg zu elf Reproduktionen verhalf, durften für 

Pettenkofen nicht zwei, für den Bahnbrecher Marees nicht nur ſechs abfallen. Weiter. 

Tſchudis Einleitung muß Jedem, der Fingerzeigen zu folgen und Andeutungen 

auszudenken vermag, viel nützliche Freude bereiten. Sie ſtellt zwei Jugendſchöpfungen 

Defreggers den ſüßlichen Anekdotenbildern des ſpäter ſo Gefeierten lobend gegen⸗ 

über; die Jugendwerke werden aber nicht abgebildet, ſondern Defregger iſt durch 

„Speckbacher und ſein Sohn“, eine Vorahnung des „Salontirolers“, vertreten. Wa⸗ 

rum? Waltete auch hier das Prinzip der „Kunſt für Alle“? Unter Denen, die fih 

„um die Ausſtellungarbeiten verdient gemacht haben“, wird in dem kurzen, von Al⸗ 

fred Lichtwark unterzeichneten Referat an letzter Stelle Julius Meier⸗Graefe ge⸗ 

nannt, „der ſchon vor Beginn der Arbeiten fih mit dem Gedanken einer Jahrhundert⸗ 

Ausſtellung beſchäftigt und zu der raſchen Verwirklichung des Unternehmens beige⸗ 

tragen hatte.“ Stammt dieſe mühſälig konſtruirte Anerkennung wirklich vom Direktor 
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dere hamburger Kunſthalle, an dem wir, außer einem eleganteren Stil, bisher auch die 
Nobleſſe der Geſinnung, die unparteiiſche Gerechtigkeit dem anders Jühlenden gegen” 
über ſchätzen konnten? Herr Meier⸗Graefe mag ſeit dem „Fall Böcklin“ Vielen un⸗ 
angenehm ſein; aber „hat er ſich ſchon vor Beginn der Arbeiten mit dem Gedanken 
einer Jahrhundert⸗Ausſtellung beſchäftigt“, fo ift er einer der geiſtigen Väter des 
Unternehmens und durfte deshalb nicht erft nach den Volontären der National- 
galerie, wie irgend ein gleichgiltiger Sekretär, der nur mit Spediteuren und Ver⸗ 
ſicherungsgeſellſchaften korreſpondirt hat, mit flauem Lob genannt werden. Seine 
ungeheure Arbeitleiſtung, ohne die das Unternehmen niemals ſo zu Stande ge⸗ 
kommen wäre, mußte anſtändiger Weiſe nicht in einem verſteckten Relativſatz, ſondern 
an ſichtharſter Stelle und ohne zage Zurückhaltung gewürdigt werden. 
Dr. Emil Schaeffer. 
* 


Ave vita morituri te salutant. Roman von Waldemar Bonſels. Buch⸗ 
titelzeichnung von Willi Geiger. München, E. W. Bonſels. 

Das Weſen dieſes Romans iſt äußerſte ſeeliſche Durchdringung des Gegen⸗ 
ſtändlichen. Hier ſpricht ein Dichter in tragiſchſten Zuſammenhängen von einem 
umgeworfenen Waſſereimer oder von einem Erikaſtrauß, der am Boden liegt. Aber 
es iſt wahrlich kein Naturaliſt, ſondern Einer, der für die Wirklichkeit ſo ſcharf⸗ 
ſichtig ift, weil er weiß, daß alles Vergängliche nur ein Gleichniß (oder vielmehr: 
daß alles noch jo. Vergängliche dennoch ein Gleichniß) ift. Einer, der eine ganz 
ſeltene Gabe beſitzt: ſchöpferiſche Schamhaftigkeit. Während er ſcheinbar von den 
gleichgiltigſten Dingen des Alltags redet, deckt er Seelenabgründe auf. 

München. Hans Brandenburg 
E 


Tagebuch von Maria Baſhkirtſew. Hermann Seemann Nachfolger. 
Maria Baſhkirtſew, die frühverſtorbene geniale Ruffin, hat mich von je her 
mächtig angezogen. Sie iſt für mich die Verkörperung der ſo raren, ſo reizvollen 
Spezies: jungſchönes Weltkind und tiefernſte Künſtlerin in einer Perſon. Als eine 
beſondere Freude begrüßte ich es daher, als ich von Madame Baſhkirtſew⸗mère 
damit betraut wurde, den letzterſchienenen Band der Tagebücher, das „Journal 
inédit“, ins Deutſche zu übertragen, und durch dieſe Arbeit auch mein beſcheidenes 
Scherflein dazu beitragen konnte, den Namen Maria Baſhkirtſew in Deutſchland 
populärer zu machen. Ich darf die Tagebuchaufzeichnungen wohl um ſo wärmer 
empfehlen, als ſie ja nicht meiner eigenen Feder entſtammen. Eine beſonders hübſche 
Zugabe dabei iſt der anonym von ihr geführte Briefwechſel mit Guy de Maupaſſant. 
Ergreifend iſt, wie in dieſem papiernen Geplänkel (halb Pathos, halb Ironie) 
wieder und wieder ein Unterton durchklingt: die Sehnſucht einer ſuperioren Seele 
nach einer ihr ebenbürtigen, ihr überlegenen Doch das Buch mag für ſich ſelbſt 
ſprechen. Viele (zum Theil hier zum erſten Mal veröffentlichte) Reprodukrionen 
nach Mariens Werken, Gemälden und Plaſtiken, laſſen uns ahnen, wie viel das 
junge Weib bereits geleiſtet hatte und wie viel es noch zu leiſten vermocht hätte, 
wenn nicht der Schwindſuchtbazillus dieſem erſt dreiundzwanzigjährigen Leben jäh 
ein Ende gemacht hätte. Julia Virginia. 
7 


344 Die Zukunft. 


Das Peter Hille⸗Buch. Axel Juncker, Stuttgart. 
Petrus und der Mond. 

Wir ſtanden auf einem kleinen Hügel in der Nähe der Stadt und blickten 
in unſere Fernen. Auf die ſilberdunkle Linie zeigte Petrus, die Himmel und Erde 
vereinte. Und er ſagte: „Von dort bin ich gekommen“. Und es war mir offen ⸗ 
bar: eine wandernde Landſchaft iſt er, die erſehnte Heimath der Jubelnden. Und 
als ich zu ihm reden wollte, erreichten ihn meine Augen nicht; höher war er ge⸗ 
wachſen als der Mond: und er hielt ihn in der Hand, den größten goldenen Reichs⸗ 
apfel. Ich rief: Da kamen all die Knaben, die Petrus liebten, und die Mädchen, 
die um ihn, wie um eine ſteinerne Urgeſtalt, Tänze tanzten, und blickten zu ihm 
auf. Aber er hatte den glühendſten Stern zurück in die Wolken geworfen und 
ein heftiger Regen ergoß ſich. Wir ſtiegen den Hügel herab und traten unter 
breitlaubige Baumrieſen. Die Anderen ſahen wir zurück in die Stadt fliehen. 

Wilmersdorf. Š Elfe Lasfer-Schüler. 


Hedwig Hard: Beichte einer Gefallenen. Berlin, Ledermann. 3 Mark. 
Als mir der erſte Theil dieſes Buches zugeſchickt wurde, hatte ich eine ge⸗ 
linde Angſt, eine ſchlechte Nachahmung der gerade in dieſen Jahren erſchienenen 
Bekenntniſſe aus dem Kreiſe der Verlorenen“ zu finden. Da mich aber alle Doku⸗ 
mente der Menſchlichkeit intereſſiren, las ich einige Seiten, las, — und las mich ſchließ⸗ 
lich ganz hinein. Und fand hier das wirkliche Leben der Proſtituirten mit ſeinem 
bunten Wechſel, ſeinem Auf und Nieder. Die Verfaſſerin, die nach dreizehn unruhi⸗ 
gen Jahren das von ihr hochgeſchätzte Glück hatte, einen Mann zu finden, bei dem 
ſie Ruhe, Zufriedenheit und die echte Liebe kennen und empfinden lernte, die Ber- 
faſſerin ſchont ſich ganz gewiß nicht. Sie will eben ein durchaus zuverläſſiges, wahres 
Bild von dem Leben der Gefallenen geben. Auch zwingt ihr künſtleriſcher Trieb 
„Sie wohl manchmal ganz unbewußt, ehrlich und rückhaltlos gegen fich ſelbſt zu fein. 
Ja, ihre gar nicht gewöhnliche Begabung iſt oft zu erkennen. So in den Schil⸗ 
derungen der Jugend und in manchen Abſchnitten, in denen ſie irgend ein typiſches 
Erlebniß erzählt oder von ihren Kolleginnen ſpricht. Manches, das ſie aus dem 
Arbeithaus berichtet, erinnert faft an Doſtojewſkijs „Aus einem Totenhaus“. Und 
die Geſchichte von dem Mann, deſſen Frau geſtorben iſt, und ſo viele andere Er⸗ 
lebniſſe der Hedwig Hard könnten von einem Maupaſſant herſtammen. 
Großlichterfelde. Haus Oſtwald. 
5 


Narrenfpiel der Ewigen Stadt. Ausgewählte Lieder und Satiren von 
Belli; Deutſch von Albert Zacher. Leipzig, Richard Sattler. 

Giuſeppe Belli, geboren 1791, geſtorben 1863, hat im römiſchen Dialekt 
und in Sonettform Satiren geſchrieben, von denen er ſelbſt ſagt: „Ich wollte ein 
Denkmal Deſſen hinterlaſſen, was das niedere Volk im heutigen Rom ift. Es ift 
ein originelles Volk, denn es zeigt in ſeiner Sprache, ſeinen Begriffen, ſeinem 
Charakter, ſeinen Sitten, Gebräuchen, in ſeinem Handeln, ſeinem Denken, ſeinem 
Glauben, ſeinen Vorurtheilen, ſeinem Aberglauben ein Gepräge, das es von jedem 
anderen Volkstyp unterſcheidet. Was ich biete, wird nicht immer dezent ſein, aber 
das niedere Volk iſt einmal ſo; und ich ſchreibe, was ich fand, nieder, nicht, um es als 
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Muſter hinzuſtellen, ſondern, um ein getreues Bild der Wirklichkeit zu geben.“ 
Gogol und Sainte⸗Beuve haben den bis dahin nur dem römiſchen Volk bekannten 
Dichter für die literariſche Welt entdeckt und Paul Heyſe hat ſpäter einige ſeiner 
Sonette überſetzt und in der „Zukunft“ veröffentlicht. Aus der von Morandi veran⸗ 
ſtalteten Sammlung, die in ſechs Bänden 2335 Stück enthält, bietet uns Dr. Albert 
Zacher ein Koſthäppchen. Gregor XVI. kommt in dieſen Liedern ſehr ſchlecht, Pio 
Nono gut weg. Eine Probe: 


Der Römer Wahlſpruch. 
Rege über nichts Dich auf; 
Denn die Welt und ihren Lauf, 
Selbſt wenn Beide rückwärts gehn, 
Kannſt Du, Aermſter, doch nicht drehn. 


Frag' auch nicht, was nach dem Tod 
Dir geſchieht; denn ward, ſtatt roth, 
Weiß Dein Antlitz, ſtumm Dein Mund, 
Macht Dich doch kein Leid mehr wund. 


Was hat Chriſtus profitirt, 
Daß er ſich ſo ſtrapazirt 

Und ſogar voll Heldenmuth 
Uns geopfert hat ſein Blut? 


Willſt Du Noahs Jahre ſehn, 

Laß nur Alles ruhig gehn, 

Treu dem Spruche froh und friſch, 
Der da lautet: je men f.... 


Ob das Römervolk unferer Tage noch das ſelbe ift wie in Bellis Zeit, 
kann nur der Kenner der Stadt und ihrer Menſchen entſcheiden. 


Neiſſe. Karl Jentſch. 


* 
Symptome. 


Gen hat ſich ein großes Induſtriekartell eoram publico in fo unzureichender 
Kleidung gezeigt wie neulich das Rheiniſch⸗Weſtfäliſche Kohlenſyndikat in 
ſeinem Bericht über den Geſchäftsgang in den Monaten Mai, Juni und Juli 1906. 
Das Syndikat hat dem Bedarf nicht annähernd zu genügen, die Kohlenknappheit 
nicht zu hindern vermocht. Wenn Das dem mächtigſten deutſchen Kartell paſſirt, 
das Jahre lang als Muſterverband, deſſen Organiſation als unerſchütterlich galt, 
ſo muß ſelbſt der mildeſte Richter fragen, ob das Vertrauen in die regulirende 
Thätigkeit der Syndikate noch gerechtfertigt erſcheint. Daß die Nachfrage ſo weſent⸗ 
lich ſtärker war als das Angebot, ſpricht ja deutlich für die Höhe der Konjunktur; 
daß ein bisher ſo mächtiger Verband aber die Situation nicht mehr beherrſcht, iſt 
kein gutes Zeichen. Schon wird die Lage mit der in den Jahren 1899 und 1900 vers 
glichen. Der Optimiſt hört nur das Gute heraus: Hochkonjunktur heute wie damals. 
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Der Vorſichtige denkt an die débâcle, die der Mera ſtürmiſcher Preisſteigerungen, 
Kapitalserhöhungen und Neugründungen folgte. Das Kohlenſyndikat ſucht zu be- 
weiſen, daß es an dem Irrthum unſchuldig war. Man denke: die böſe Eiſenin⸗ 
duſtrie hat dem Syndikat die Frage nach den Ausſichten des Geſchäftes falſch be⸗ 
antwortet. Im erſten Quartal dieſes Jahres war der Kohlenbedarf der Eiſenin⸗ 
duſtrie ziemlich gering. Vor dem Beginn des zweiten Vierteljahres hat das Syn⸗ 
dikat gefragt, mit welchem Verbrauch etwa gerechnet werden müſſe. Darauf kam 
die Antwort, die Beſchäftigung ſei zwar im Allgemeinen recht gut, doch ſei eine 
Abſchwächung der Konjunktur zu erwarten, weil der Verbrauch im Ausland etwas 
nachgelaſſen habe. Nun glaubte das Kohlenſyndikat, die Nachfrage werde ſo bleiben / 
wie ſie im erſten Quartal geweſen war, und konnte ihr, als ſie beträchtlich ſtieg, nicht 
genügen. Iſt mangelhafte Information aber ein entſchuldigendes Moment? Wozu, 
darf man fragen, haben die Syndikate nicht nur die Produktion, ſondern auch den 
Verkauf, durch Ausſchaltung des Zwiſchenhandels, in ihre Hände gebracht, wenn 
ſie trotzdem die Marktverhältniſſe nicht ſelbſt überblicken können? Dem Kohlen⸗ 
ſyndikat bleibt mindeſtens ein Theil der Verantwortung: es hat große Kohlen⸗ 
mengen ans Ausland verkauft, ohne auf den heimiſchen Bedarf Rückſicht zu nehmen, 
und hat im Verkehr mit den Hüttenzechen nicht alle Machtmittel angewandt, um 
die ihm nach dem Vertrag zu liefernden Kohlenmengen hereinzubekommen. Die 
Klage über das eigenmächtige Handeln der Hüttenzechen kehrt ſeit Jahren in allen 
Erklärungen des Kohlenſyndikates wieder; zeigt im Grunde aber nur, daß es den 
Verhältniſſen nicht mehr gewachſen iſt. Geheimrath Kirdorf hat die Situation 
richtig erkannt und ſchon im Juni die Freigabe der vollen Betheiligungziffer ge⸗ 
fordert. Aber die Verſammlung der Zechenbeſitzer war anderer Anſicht und ir- 
dorfs Forderung war gegen die Mehrheit der Syndikatsmitglieder nicht durchzuſetzen. 

Das Syndikat klagt auch über Arbeitermangel; ſeit der große Ausſtand im 
Ruhrrevier die Gegenſätze zwiſchen Arbeitern und Bergherren verſchärft hat, ſpielt 
die Arbeiterfrage bei allen Kombinationen und Prophezeiungen ja eine große 
Rolle. Auch Das hat Emil Kirdorf richtig vorausgeſagt; allerdings nur für das 
Gebiet der Eiſeninduſtrie. In der letzten Generalverſammlung der Gelſenkirchener 
Bergwerksgeſellſchaft wies er darauf hin, daß die Arbeiterverhältniſſe im Eiſen⸗ 
gewerbe ſich immer mehr zuſpitzen und zu einem Konflikt drängen. Jetzt kann er 
die Richtigkeit ſeiner Prognoſe beinahe ſchon am eignen Leib ſpüren: der Aachener 
Hüttenverein Rothe Erde, der zum Concern der Gelſenkirchener Geſellſchaft gehört, 
iſt, in Folge von Streitigkeiten mit den Arbeitern, zum größten Theil ſtillgelegt 
worden. Von den viertauſend Arbeitern des Hüttenvereins (der von einem Bruder 
Emils Kirdorf, Geheimrath Adolf Kirdorf, geleitet wird) haben achthundert ge⸗ 
kündigt, weil ſie ihre Forderungen nicht durchſetzen konnten. Die Verwaltung ver⸗ 
langte die Zurücknahme der Kündigung; ſonſt werde ſie die geſammte Arbeiterſchaft 
des Vereines ausſperren. Die Arbeiter gaben nicht nach und ſo kam es zur Ein⸗ 
ſtellung des Betriebes. Eine Machtprobe, gewiß; doch auch ein Symptom der ver⸗ 
ſchlechterten Beziehungen zwiſchen den beiden Hauptfaktoren induſtrieller Thätig⸗ 
keit. Daß die Lohnſtreitigkeiten als eine ſymptomatiſche Erſcheinung unſerer Wirth- 
ſchaftperiode angeſehen werden und daß ihnen deshalb auch eine erhebliche Be⸗ 
deutung für die Zukunft beigelegt werden muß, geht aus den Geſchäftsberichten 
zweier Elektrizitätgeſellſchaften hervor, die der A. E.⸗G. nah ſtehen und deren 
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Berichte wohl nicht ohne Zuſtimmung des Geheimrathes Emil Rathenau veröffent⸗ 
licht werden. Die Löhne, heißt es da, feien zwar überall weſentlich geftiegen, doch 
dürfe man trotzdem nicht auf dauernden Frieden rechnen. Lange war man gewöhnt / 
die Arbeiter, wenigſtens ſo weit die Konjunktur in Betracht kam, als quantité 
négligeable anzuſehen, und nur ſelten kam Einem der Gedanke, auch für die Di⸗ 
videndenpolitik könne die Arbeiterfrage einmal wichtig werden. Heute fprechen; die 
Arbeiter gern davon, daß ohne ihre Mitwirkung hohe Dividenden nicht zu haben 
ſind; und da ſie ſelten direkt an den Gewinnen der Geſellſchaften betheiligt werden, 
ſo ſchrauben ſie ihre Forderungen immer mehr hinauf. Das mag gehen, ſo lange 
die hohen Dividenden wirklich verdient ſind; wenn ſie aber nur dazu dienen, die 
Aktionäre über die Zukunft der Geſellſchaften zu beruhigen, dann bedroht die Stei⸗ 
gerung der Lohnanſprüche die Rentabilität der Geſellſchaften. 

Der Bochumer Gußſtahlverein, das Eiſen- und Stahlwerk Höſch, die Weft- 
fäliſchen Drahtwerke, die Geisweider Eiſenwerke, die Aplerbecker Hütte und an⸗ 
dere Geſellſchaften haben für das am dreißigſten Juni abgelaufene Geſchäftsjahr 
erhöhte Dividendenzahlung vorgeſchlagen oder [hun beſchloſſen. Das iſt ein erfreu⸗ 
liches Zeichen guten Geſchäftsganges; iſt vielleicht aber auch von dem Wunſch 
diktirt, den man in das Dichterwort faſſen könnte: „Pflücket die Roſe, eh' ſie ver⸗ 
blüht!“ Wer weiß, was das nächſte Jahr bringen wird? Noch kann Niemand genau 
ſagen, wie die neuen Handelsverträge, die höheren Zollſätze wirken werden. Bis 
jetzt iſt noch wenig davon zu merken, weil immer noch Aufträge aus der Zeit vor der 
Aera „erhöhten Schutzes“ zu erledigen find. Erft wenn das Schild mit der Inſchrift 
„Ausverkauft bis Ende 1906“ verſchwindet, wird ein zuverläſſiges Urtheil möglich 
ſein. Einſtweilen muß man ſich hüten, nur die Sonnenſeite der Ereigniſſe zu ſehen. 
Die Erhöhung der Dividenden iſt natürlich ſehr angenehm für den Aktionär; aber 
auch von höheren Unterbilanzen oder verringerten Einnahmen muß man ſprechen. 
Im Bergiſchen Gruben- und Hüttenverein ijt die Unterbilanz noch größer geworden; 
und die Rolands hütte in Weidenau bei Siegen, die für 1904/05 noch eine kleine 
Dividende zahlen konnte, iſt diesmal ertraglos geblieben. Trotz dieſen Symptomen 
ſind ſelbſt ſkeptiſche Sachverſtändige überzeugt, die Hochkonjunktur werde noch eine 
ganze Weile dauern. Das Schickſal der beiden Geſellſchaften, die zu den „reinen“ 
Hochofenwerken gehören, iſt aber lehrreich. Erſtens zeigt es, daß die Eiſenwerke, die 
keine eigenen Gruben beſitzen, neben den großen gemiſchten Betrieben einen ſchweren 
Stand haben. Neue Vereinigungen von Hütten und Zechen ſind alſo wahrſcheinlich; 
neue Kämpfe zwiſchen dem Kohlenſyndikat und den Aſpiranten auf die Hüttenzechen⸗ 
eigenſchaft. Für den Montanmarkt keine erfreuliche Ausſicht. Zweitens zeigt die 
Ertragloſigkeit der beiden Geſellſchaften wiederum, daß die Macht der Syndikate 
allmählich zerbröckelt. Das Roheiſenſyndikat hat ſeine Preiſe nicht in der richtigen 
Weiſe den höheren Selbſtkoſten der Werke anzupaſſen vermocht; es iſt mit ſeinen 
Preiserhöhungen ſtets post festum gekommen, ſo daß die Hütten nichts mehr davon 
hatten. Dann kam die unglückliche Geſchichte mit der aufgehobenen, wieder be⸗ 
ſchloſſenen und abermals aufgehobenen Ausfuhrvergütung, die auch nicht gerade 
günſtig auf die geſchäftliche Lage wirkte. Eine Kriſenzeit, die unfere großen Kartelle 
kraſtlos fände, würde uns aber ein ſehr böſes Schauſpiel beſcheren. Drittens er⸗ 
innern die ſchlechten Jahresabſchlüſſe an die Thatſache, daß hohe Rohmaterialpreiſe 
die Vorboten nahenden Unheils zu ſein pflegen. Kohle, Erze, Kupfer, Blei, Zinn, 
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Zink ſind in letzter Zeit weſentlich theurer geworden. Bis vor einigen Monaten 
ſtiegen die Preiſe noch in gemäßigtem Tempo undjman durfte hoffen, daß dielLehren 
der letzten Kriſis nicht vergeſſen ſeien. Dann aber gings plötzlich im Sturmſchritt 
aufwärts. Wiederholt ſich die Erfahrung, daß der Konſum bei beträchtlich erhöhten 
Preiſen nachläßt, ſo kann der Abſturz noch ſchneller erfolgen als der Aufſtieg. Vor 
der Kriſis des Jahres 1901 wurde die vorſichtige Preispolitik des Kohlenſyndikates 
gerühmt und auch nachher noch hieß es, dieſe Vorſicht habe die Wucht der Kata⸗ 
ſtrophe vermindert. Heute kann man dem Verband ſolches Lob nicht mehr ſpenden: 
bei der Preisſteigerung ſteht er ja vornan. Daß der Siahlwerkverband, mit Rück⸗ 
ſicht auf die Geldverhältniſſe, die den Abſatz ohnehin erſchweren, die Halbzeugpreiſe 
nicht noch weiter erhöht hat, wird ihm vielfach als Verdienſt angerechnet. In 
dieſem Entſchluß kam wohl die Unſicherheit des Urtheils über die Marktlage zum 
Ausdruck; und daneben der Wunſch, für die Erneuerung des Syndikates rechtzeitig 
das Mögliche zu thun. Man braucht für fih gutes Wetter und läßt deshalb die 
Abnehmer, für die man ſonſt nicht allzu zärtlich ſorgt, diesmal lieber ungeſchoren. 

Der Verein für den Verkauf von ſiegerländer Roheiſen muß nächſtens über 
ſeine Lebensdauer, das Drahtſtiftſyndikat über die Erneuerung des Vertrages ſchlüſſig 
werden und noch andere Entſcheidungen ſtehen im Bereich der Syndikate bevor. 
Niemand weiß, wie die Organiſationen ausſehen werden, die künftig das Verhältniß 
von Angebot und Nachfrage regeln ſollen. Unſicherheit auf der ganzen Linie. Die 
Einzelunternehmer bemühen ich, Kapitalserhöhungen und Betriebserweiterungen durch⸗ 
zuführen; und je ſtärker die einzelnen Geſellſchaften ſind, deſto mehr fordern ſie 
natürlich auch und deſto ſchwieriger iſt es für ein Kartell, alle Wünſche unter einen 
Hut zu bringen. Die Frage, ob Syndikat oder Truſt, iſt bei uns noch immer nicht 
beantwortet. Im letzten Jahr war die Stimmung eher für die Truſtform. Im 
Grunde iſts eine Geldfrage. Die Truſtbildung ſetzt große Kapitalien voraus (ſiehe 
Gelſenkirchen⸗Schalke⸗Rothe Erde mit ihren ſtarken Kapitalsvermehrungen), die nur 
auf einem leiſtungfähigen Geldmarkt zu haben ſind. Heute iſt das Geld aber knapp. 
Der Wechſelzinsfuß hält ſich auf einer Höhe wie ſonſt nie um dieſe Zeit; und viel⸗ 
leicht bleibt der Satz von 4½ Prozent im Jahr 1906 der niedrigſte. Dieſer Um⸗ 
ſtand würde gegen die Möglichkeit von Truſtbildungen ſprechen; dafür ſpricht, daß 
die Banken ihre Beziehungen zur Induſtrie immer enger knüpfen, alſo von in⸗ 
duſtriellen Geſchäften immer abhängiger werden und den großen Geſellſchaften (für die 
kleinen werden die Kreditverhältniſſe immer unbequemer) von Jahr zu Jahr mehr Kre⸗ 
dit geben müſſen. Mancher Peſſimiſt meint, die Gefahr dieſer Intimität zwiſchen Groß⸗ 
banken und Großinduſtrie werde ſich erſt bei einer neuen Kriſis enthüllen. Der Werth 
der induſtriellen Engagements hängt von der Entwickelung der Kurſe, alſo von der 
Börſentendenz'ab. Entſtehen Verlufte, jo muß abgeſchrieben werden (wenn die Papiere 
nicht ſchon ſo niedrig zu Buch ſtehen, daß Kurseinbußen antizipirt ſind). Ent⸗ 
werthen ſich die Induſtriebetheiligungen der Banken, ſo iſt eine unvermeidliche Folge 
aber auch, daß der Induſtrie die Beſchaffung neuen Kapitals für eine Weile er- 
ſchwert wird. Das Verhältniß hat alſo auch eine Schattenſeite. Doch die Banken haben 
diesmal von dem hohen Geldzinsfuß anſehnlichen Nutzen gehabt und können deshalb 
mit größerer Sicherheit als andere Aktiengeſellſchaften auf guten Jahresertrag hoffen. 

Ladon. 


Herausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin. 
Druck von G. Bernſte en in Berlin. 
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bauen wir in den bewährtesten 
Constructionen. 
bauen wir 777 als Spe- 
eialitäten in allen practischen 
Grössen und zu den mässig- 
sten Preisen. 


John Fowler & Co. n Magdeburg. 


Berliner ſpock⸗ la rauerei 
tenpelhofep . Berg. Berlin aean 115 
Wir empfehlen unsere anerkannt vor⸗ 


züglichen Biere in Gebinden u. Flaschen. 


Gefällige Bestellungen erbitten 
per Telefon: Amt VI, 3019, Amt IX, 9191, Amt HI, 2603 u. 2623 h 


Die Direktion. 


Dr. med. A. Smith’sches Ambulatorium für 


Herz- und Nervenkranke 


Berlin W. 86, Potsdamerstr. 52. 
— EERE Untersuchung und Behandlung. Ausfthrliohes Im Prospekt (frei). 
Literatur: Dr. med. Max Aaoh, Herz- und Norvenlalden und ihre Behandlung mit unterbroohenen- 
und Weohssletrömen. — Historisches, Theoretisches und Praktischee m gemeinverständiloher 
Darstellung. (Zu Beziehen durch alle Buchhandlungen. Preis 50 Pf.) 


Unerreicht feinster goldgelber 
| SE Zuckerhonig BG 
5 Pfd. inkl. Emailletopf Mk. 1.60, 10 Pfd. inkl 
Emailletopf Mk 3.—,10. Pfd inkl. Emailleeimer 


. 2 60, 25 Pfd. inkl, Emailleeimer Mk. 6.50 
w Bekannter Verlag übern. litter. 100 Pfd. Mk. 20—. Nutzen 350%, Kloster- 


Werke aller Art. Trägt teils die tropfen 350% Nutzen, feinst. Tafelliqueur (Be- 
Kosten. Aeuss. günst. Beding. nedictinerart) in Steinkrügen à Ltr. Mk. 2 50 ab 
Ott. unt. B. M. 205. an Haasen- | hier g. Nachi Mecklenburgische Honi nigwerke, 


stein & Vogler, A.-G., Leipzig. | Oskar Busse, Malchow i. M. No. 17. 


Secession Mn, 


Geöffnet täglich 9-7 Uhr. Eintritt 1, — Mk., Sonntags 0,50 Mk. 


Hotel „Cecilie“ Wiesbaden 


und Badhaus. 
Erstklassiges Haus. e eiai Lage neben Kurhaus u. Kgl. Theater. 
Zimmer von Mk. 3.— an, mit Pension von Mk. 10.— an. 


Klinik (S = ieder- 
Xlink (Sana Gallensteinkranke mit Kurhaus Scheunen 
Berlin. (Magen-, Darm-, Leberleidende). 
Einheitliche Behandlung. eh gesunder Landaufenthalt zur 


Ohne Operation nach bewährten wissen- | Kur, Nachkur und Erholung. Schönste Lage 
schaltl. Methoden. Prospekte kostenfrei. Jim Königlichen Park Beste Verpilegung. 
Dr. B. SCHUERMAYER, Berlin SW., Königgrätzerstrasse 110 


Restaurant Hundekehle im Grunewald l 
as~ Diners à 3,00 Mk. (Gut gepflegte Weine) >u lung in neche rannen 


Bi -Ih Reichhaltige Speisen nach der Karte zu soliden Preisen. Original 
lel- teilung: Pilsner . Weihenstephan — Berliner l:ockbranerei. 

Vom Bahnhof b; anei in 5 Min. zu eıreichen. Von der Haltestelle der elektr. Bahn 
in 2 Minuten zu erreichen. Die Wege sind abends elektrisch beleuchtet. 
Hermann Otto, Hoflieferant. 
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Dr. Rumler'sche 


Spezial-Heilanstalt Silvana, Gent 400 


für Neurasthenie Nervenschwäche) der Männer (und zwar allgemeine — des Ge- 
hirns und Rückenmarks — sowie beschränkte, auf bestimmte Organe, wie Herz, 
Magen-Darm, Sexual-System etc. konzentrierte) Einzige, modernst eingerichtete, 
mit den vielseitigsten Heilfaktoren ausgestattete Anstalt, welche sich so aus- 
schliesslich diesen Leiden widmet und in langjähriger Erfahrung eigenartige, 
besonders wirksame Heilmethoden hierfür geschaffen hat. Luft und Klima ist hier 
gerade für Neurastheniker von eminenter, sozusagen spezifischer Wirkung, sodass 
in Verbindung mit unseren Kurmitteln die überraschendsten Erfolge erzielt werden, 
selbst bei Patienten, die schon alle möglichen Kuren erfolglos versucht. Prospekte 
durch die Direktion. 


1 ini in Thüringen für N kranke u. f 
Sanatorium in Meiningen Moaeınesnysicansch -aiätetisch. geleitete Anstatt mıt 
familiärem Charakter. Besitzer: Nervenarzt Dr. med. Carl Adolf Passow. J 55. 


Hannover 


Herriicfe Lage. „ Bewährte Methode. æ Illustr, 


Das Beste vom Besten ist: 
Dr. Alberti's einzig echte 


Puttendörfersche 


hen, Sie sich .nur.. mit 


seit mehr als. 50 - Jahren 
„ rühmlichst bekannten Toiletteseife 
Gegen rauhe, spröde u. fleckige Haut, beseitigt 
Sommersprossen etc. und” ist unerreicht zur. 
Erzielung einer zarten, sammetweichen; 
is a Paket mit.2 Stück 50 Pfg. 
3 Pakete nur M. 1,25 == 


Zu beziehen durch die. Fabrik . 
W. Pultendörfer. Berlin W. 20. Frobenstr: 


Georg Hessing’s 
Technisch-Orthopädische Heilanstalt 
Gross Lichterfelde-Ost, hei Berlin. 


Erfolgreiche Behandlung bei freiem Umhergehen von: Hüft-, Knie- und 
Knöchelgelenk-Entzündung, sowie der Entzündung der Wirbelsäule 
von frischen und alten Knochenbrüchen, Bruch des Schenkelhalses, 
Kinderlähmungen u. deren Folgen, Verkrümmungen der Wirbelsäule, 
Verkrümmungen nach Gicht, Rheumatismus ete. Angeborener Hüft- 
Luxation, auch nach erfolgloser Einrenkung und im vorgeschrittenen Alter. 
Prospekte auf Wuns en. 

— Eigener Wagen auf Verlangen an jedem Bahnl.oı kerlins. — 
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Deutsche Mittelmeer-Levante-linie 


| Norddeutscher Lloyd, Bremen- Deutsche Levante-Linie Hamburg. , 
I 


Niemand kaufe 
wieder 


Spielwaren 


ohne n. d. letzt. Neuheiten v. Carl Brandt Jr., 
Gössnitz S.-A. gefragt zu haben. In allen 
bess.Spielwaren-Geschäften erhältl. 


Unterbrechung 


Regelmässiger 


wöchentlicher Passagierdienst 


zwischen 


cc m 


ODESSA: NICOLAJEFF - BATUM 
und zurück 

In allen Häfen genügend Aufenthalt 

zum Besuch der Sehenswürdig 

der Reise gesfattet. 

Wegen Fahrkarten, Auskunft über Reisen u.a.wende 

man sich ausschliesslich an: 


Norddeutscher Lloyd, Bremen 


oder dessen Agenturen. 


keiten, 


Gold. u. silb. Medaille Paris1900 , 


Für Magere u. Schwache! 


Blühend. Ausichen, ſchnelle Körpergewichts 
Pandi terkalt len bewirken die bewährt. 
onl’s Herkules- 
Nähr- und Kraft- Desserts, 
jind nervenſtärkend, blut, fette u. Inocdhen« 
bildend, regen d. Appetit an, für den Magen 
außerordentl. leicht verdaulich f. Erwachſene 
u. Kinder. In einer Woche jhon bis 6 Pfund 
Zunahme. Garantiert völlig unſchädlich. 
Viele Dankſchreiben. Karton Mk. 4.60 frko. 
3 Kartons Mk. 11.—. Frko. p. Nachnahme. 


Verſaudhaus „Seorheia“ 
Georg Pohl, Berlin, Bobenftaufenſtr. 69 


Das Nietzschebuch der Saison! 


Apollo oder Dionysos? 


Kritische Studie über 


Friedrich Nietzsche 


Von Ernest Seilliere. 


Autoris. deutsche Ausgabe. 317 Seiten Gr. 8 
M. 7.—, Lwb. M. 8,50, Hiz. M. 9.—. Aus 
führliches Verlagsverzeichnis gr. franko. 
U. Barsdorf, Berlin W30. r. 
Habsburgerstr. 10. 


Für Gesellschaft, Reise und Sport 
unentbehrlich! 


Pallabona 


Einzig dastehendes trockenes 
Haarreinigungsmittel. 
Nasses od.spirituoses Waschen überflüssig 
Gesetzl. gesch. Aerztlich empfohlen. 

Preis pro Schachtel 2,50 Mk. 


Käuflich in allen f. Parfüm-, Drogen- u. 
Friseurgeschäften oder direkt durcli 


Dullubonu-Vertrieh, München pb. 
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Berliner-Theuter-Anzeigen 


Neues Theater 


Anfang 8 Uhr. 


Freitag, d. al. j8., Sonnabend, d. a 3 Sonntag, 
den 2./9. und Montag, den 3./9. 


Sganarell. 
Der bürgerl. Edelmann, 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule 


Deutsches Theater 
Anfang 7½ Uhr. 

Freitag, d. 31.8. Cäsar u. Cleopatra. 
Sonnab., d 1% Der Kaufmann v. Venedig. 
Sonntag, d 2,9. Ein Sommernachtstraum. 
Montag, d. 3,/9. Der Kaufmann v. Venedig. 

Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Lortzing Tbeater 


Belle Alliancestr. 7/8 
Direktion: Max Garrison. 


Eröffnung Sonnab,, d. 1.Septemb. 


Nach sorgfält. Einstud, u. in glänz. Ausstattung 
Zar und Zimmermann. 
Komische Oper 
Direktion: Hans Gregor. 


Freitag, den 31/8. Die Boheme. 
Sonnabend, den 1./9. Zum 200. Male. 


Hoffmanns Erzählungen 
Sonntag, d. 2./9. Hoffmanns Erzählungen. 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 
Schneider-Duncker und 
Rudolph Nelson’s 


Cabaret 
Roland von Berlin 


Potsdamerstrasse 127. 
Täglich präcise 11 Uhr 
(Sonntags geschlossen). 
Entree 3.20 Mk. 


; folies Caprice 


Linienstr. 132 Ecke aprice ss 
Dir. Felix Berg. 


Premiere 


Sonnabend, den 1. on 


Lustspielhaus in Berlin 


Täglich: Anfang 8 Uhr. 


Spatzenliebe 


Gastspiel: Harry Walden. 
Kleines Theater. 


Freitag, den 31./8. 8 Uhr. 


KinderderSonne 


Weitere Tage siehe Anschlagsäule. 


Metropol- Theater 


Allabendlich 8 Uhr: 


Auf, ins Metropol! 


== | Grosse Jahres-Revue mit Gesang und Tanz 


in 9 Bildern von Julius Freund 
Musik von Victor Hollaender. 


Bender. Giampietro. 
Josephi. 
Massary. Lilly Walker. 


Walhalla - Variete - Theater. 


Weinbergsweg 19—20. Am Rosenthaler Th 
i Feigdrichate 2 ö Dire tion: P. Saitmacher. 
atentiu Arendl 4. 90 1.8 
Sonnabend, den 1. September. 


Passage-Theater. 
Unter d. Linden 22. Anfang 8 Uhr. 


Variete ersten Ranges. 


Unter den 


Cabaret Linden 22. 
Geöffnet v. 11 Uhr nachts bis 4 Uhr 


1 — 


yo 


1855 «=, SPEZIAL- AUSSTE 771055 a 
e LUN, 


Speise-, jite und Schlafzimmer 


E. Langer, Tischlermeister, Kochsträsse 62 


Vorteilhafter Einkauf — Beste Ware — Weitgehendste Garantio 175 
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Herbst- Trauben- 
Winterkuren 


rwa! 
be E (ee © . r ib 


Günstige Erfolge; auch 
alten ( tür Erholungsbedürftige; und 
St- zur Nachkur geeignet. Aller Kom- 

fort, elektrisches Licht, Zentral-Heizung, 
2 Aerzte, 1 Aerztin. Illustrierter r frei, 


Restaurant und Bar „ 


Unter den Linden 27. 
Deſeuners + Diners * Soupers 
Jäglich Concert bis morgens 4 Uhr 
Weinhandlungsu. Restaurant- Betriebs G.m.b.R. 
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Dresdner Werkstätten 
für Handwerkskunst 


Einzelmöbel. Wohnungs Einrichtungen. 
Mitarbeiter die hervorragendsten Künstler. 
Dresdner Hausgerät (Maschinen - Möbel, 


Zimmer von Mk. 300 an), Ausstattungs- 
briefe von Dr. Friedr. Naumann, sowie eine 
Denkschrift über das Dresdner Hausgerät 
Mk. 1.50. Dresdner Gartenmöbel (Preis- 
buch 50 Pf.), Künstlerstoffe und Teppiche. 
WERKSTÄTTEN: BLASEWITZER- 
STR. 17; VERKAUFS- UND AUS- 
STELLUNGSRAUME: RINGSTR. 15. 


Löwenbrauerei Aktiengesellschaft 


zu Hohen-Schönhausen bei Berlin. 


Nom. M. 1000 000.— Aktien 
No. 1—1000 zu je M. 1000.— 


der 


Löwenbrauerei Aktiengesellschaft 


zu Hohen-Schönhausen bei Berlin 
sind zum Handel und zur Notiz an der Berliner Börse zugelassen worden. — Prospekte 
sind bei mir erhältlich. 


Berlin, im August 1906. A. Falkenburger. 
Fussschweiss 2:42: | Journalisten - Hochschule 
sofort geruchlos und normal durch Berlin W.83, Steglitzerstr. 84. 

IF Mo eur. R. Wrede. 


Grend gesch.) ganz unschädlich. Franko- 
usendung gegen 75 Pfg. in Andr 
Echt einzi und allein bei Max 

Berlin C. 19. Seydels tr. 31a am Selten 


Nervenschwäche der männer. 


Ausführliche Prospekte 
mit gerichtl. Urteil u. ärztl. Gutachten 
gegen Mk. 0,20 für Porto unter Couvert 
aul Gassen, Köln a. Rh. No. 70. 


Eheschliessungen in England, 
Führer d d. betr. Gesetze und Ratgeber 
für Eheschliess.-Reflekt. Preis 1,50 M. Verlag: 


. St. London, E. C. N 2 
Brock & Go., 90 Queen ondon, Schockethal bee 


Ideal- Kuranstalt f. nat. Heilw. Gr. Erfolge. 


sowie Zubehör 
kauft u. beleiht Märchenh.Lage. Waldpk., Wassersport, Jagd. 
Berthold, Berlin Prosp. Equip. Teleph. Dirig. Arzt: Dr. Schaumlöffel, 


Köpenii ckarstrasse 55. 


Regelmässige . 
Schnell = Fa stiampfer Verbinding 


von i 


nach i 


NewYork N Spe 
Baltimore’ Salves om Cuba 
Süd Amerika Eraallen Label 
Mittelmeer. Aegypten 
Ostasien’Australien 


gpecialprospecte werden auth wn 
sämtlichen Agenturen kostenfrei ausgegeben 


Norddeutscher lloyd 


Sanatorium Marienhud s Goslar nr 


Phys. diät. Kuranstalt für Nervenleidende u. Erholungsbedürftige. 


Moderne Einrichtungen und Heilfaktoren. Uebungstherapie für Rückenmarksleiden. Luft- 
und Sonnenbäder. Prospekte durch die Verwaltung. 


Aerztlicher Director San.-Rat Dr. K. Benno. 


v. Dramen, Gedichten, 
VERFASSER Romanen etc. bitten 
wir, sich zwecks Unterbreitung eines vor- 
teilhaften Vorschlages hinsichtlich Publi- 


kation ihrer Werke in Buchform, mit 
uns in Verbindung zu setzen. 
15, Kaiser-Pl., BER IN-WILMERSDORR. 


Modernes Verlagsbureau Curt Wigan 


Photogr. Apparate 


neueste Modelle, nur erstklassige 
Fabrikate zu Originalpreisen 
gegen bequeme Teilzahlungen 
ohne Preiserhöhung. 


Goerz Triöder Binocle, 


Hensoldt's Dachprismen - Feldstecher, 


Erstkl. Harmoniums. 
Jil. Kataloge kostenfrei. 


Inhaber 
Schoenfeld & GO, Harmann Roscher, 
BERLIN SW. 11, Schöneberger Sır. 9. 


„Sanatorium 
Zackental“ 


Bahnlinie: Warmbrunn—Schreiberhau, 
Fernsprecher 27. 
oberhalb 


Petersdorf, im Riesengebirge 


ahnstation) 
für chronische, innere Erkrankungen, neu- 


rasihenische u.Rekonvaleszenten-Zustände, 
Diätetische Kuren. 


Douchen, Wasser-, Kohlensäure-, Elektr. 

Wasser- und Licht-Bäder, Bestrahlungen, 

Vibrationsmassage, Inhalatorium nach 
Dr. Heryng. Luftbad, Llegehallen. 


Centralwarmwasserheizung, elektr. Be- 
leuchte: Romantische windgeschützte, 
nebelfreie, nadelholzreiche Lage. See- 
höhe 450 m. Ganzes Jahr geöffnet. 
Näheres Dr. med. Bartsch, dirig. Arzt 
oder Administration in Berlin S.W. 
Möckernstr. 118. 


Nachahmung ist die 
aufrichtigste Form 
der Schmeichelei! 


(Imitation is the sincerest form of flattery!) 


Es gibt keinen Sekttrinker, der nicht 
wüsste, dass die Firma Henkell & Co. 
es war, die vor vielen Jahren durch 
Schaffen der Marke „Henkell Trocken“ 
das Wort „Trocken“ derart in den 
breitesten Massen des Publikums be- 
kannt machte, dass heute für jeder- 
mann die Bezeichnung „Trocken“ für 
Sekt unlöslich mit dem Namen „Henkell“ 
verknüpft ist! i 


Die Versuche, das Wort „Trocken“ 
der Oeffentlichkeit gegenüber in Ver- 
bindung mit anderen Schaumweinen 
zu bringen, bedeuten daher für Deutsch- 
lands führende Sektmarke die denkbar 
beste, unbeabsichtigte Empfehlung, da 
jeder Kundige stets zu lesen glaubt: 
„Henkell Trocken“. 


Gür Inſerate verautwortlich: Wob. Bbnig. Druck von W »ernitem in declin. 


